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I. 

Über 
das    Erhabene» 


»  XVein  Menfch  mufs  muffen "  fagt  der 
Jude  Nathan  zum  Derwifch,  und  diefes 
Wort  ift  in  einem  weiteren  Umfange  wahr, 
als  man  ■  demfeiben  vielleicht  einräumen 
möchte.  Der  Wille  ift  der  Gefchleclits- 
charakter  des  Menfchen,  und  die  Ver- 
aiunft  felbft  ift  nur  die  ewige  Piegel  def- 
felben.  Vernünftig  handelt  die  ganze  Na- 
tur; fein  Prärogativ  ift  blofs,  dafs  er  mit 
Bewufstfeyn  und  Willen  vernünftig  han- 
delt. Alle  andere  Dinge  muffen ;  der 
Menfch  ift  das  Wcfen,  welches  will» 

A   2 
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Diefs  ift  auf  zweverlcy  Weife  mög- 
lich. Entweder  realiitifch,  wenn  der 
Menfch  der  Gewalt  Gewalt  entgegenfetzt, 
wenn  er  als  Natur  die  Natur  beherrfchet: 
oder  idealiftifch  ,  wenn  er  aus  der 
Natur  heraustritt  und  fo ,  in  Rücklicht 
auf  fich,  den  Begriff  der  Gewalt  ver- 
nichtet. Was  ihm  zu  dem  erften  ver- 
hilft, heifst  phyfifche  Cultur.  Der  Menfch 
bildet  feinen  Verftand  und  feine  finnli- 
chen Kräfte  aus ,  um  die  Naturkräfte 
nach  ihren  eigenen  Gefetzen,  entweder 
zu  Werkzeugen  feines  Willens  zu  ma- 
chen ,  oder  fich  vor  ihren  Wirkungen, 
die  er  nicht  lenken  kann,  in  Sicherheit 
zu  fetzen.  Aber  die  Kräfte  der  Natur 
lallen  fich  nur  bis  auf  einen  gewitten 
Punkt  beherrfchen  oder  abwehren  ;  über 
diefen  Punkt  hinaus  entziehen  ße  iich 
der  Macht  des  Menfchen  und  unterwer- 
fen ihn  der  ihrigen, 

Jetzt  alfo  wäre  e9  um  feine  Freyheit 
gethan,  wenn  er  keiner  andern  als  phy- 
fifchen  Kultur   fähig   wäre.     Er  foll  aber 
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elme  Ausnahme  JMenfch  feyn  ,  alfo  in 
keinem  Fall  etwas  gegen  feinen  Willen 
erleiden.  Kann  er  alfo  den  physichen 
Kräften  keine  verhältnifsmäfsige  phyßfche 
Kraft  mehr  entgegen  fetzen  ,  fo  bleibt 
ihm,  um  keine  Gewalt  zu  erleiden,  nicht* 
anders  übrig,  als:  ein  Verhältnifs, 
welches  ihm  fo  nachtheilig  ift,  gan» 
und  gar  aufzuheben,  und  eine  Ge* 
walt,  die  er  der  That  nach  erleiden  mufs, 
dem  Begriff  nach  zu  vernichten. 
Eine  Gewalt  dem  Begriffe  nach  vernich* 
ten,  heifst  aber  nichts  anders,  als  ficrfc 
derfelben  freywillig  unterwerfen.  Die 
Kultur,  die  ihn  dazu  gefchickt  macht, 
heifst  die  moralifche* 

Der  moralifch  gebildete  Menfch,  und 
nur  diefer,  ift  ganz  frey.  Entweder  er 
ift  der  Natur  als  Macht  überlegen  ,  oder 
er  ift  emftimmig  mit  derfelben»..,  Nicht? 
was  lie  an  ihm  ausübt,  ift  Gewalt,  denn 
eh  es  bis  zu  ihm  kommt,  ift  es  fchon 
feine  eigene  Handlung  geworden, 
und  die   dynamifche  Natur   erreicht  ihr« 
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felbft  nie  *  weil  er  ßch  von  allem ,  was 
fie  erreichen  kann,  freythätig  fcheidet. 
Diefc  Sinnesart  aber,  welche  die  Moral 
unter  dem  Begriff  der  Refignation  in  die 
Notwendigkeit  und  die  Religion  unter 
dem  Begriff  der  Ergebung  in  den  göttli- 
chen Rathfchlufs  lehret,  erfodert,  wenn 
fie  ein  Werk  der  freyen  Wahl  und  Ue- 
terlegung  feyn  foll  ,  fchon  eine  gröfsere 
Klarheit  des  Denkens  und  eine  höhere 
Energie  des  Willens,  als  dem  Menfchen 
im  handelnden  Leben  eigen  zu  feyn  pflegt. 
Glücklicherweife  aber  ift  nicht  blofs  in 
feiner  rationalen  Natur  eine  moralifche 
Anlage  ,  welche  durch  den  Verftand  ent- 
wickelt werden  kann,  fondern  felbft  in 
feiner  finnlich  vernünftigen  ,  d.  h.  menfeh- 
lichen  Natur  eine  aefthetifche  Ten- 
denz dazu  vorhanden ,  welche  durch  ge- 
wifle  finnliche  Gegenftände  geweckt,  und 
durch  Läuterung  feiner  Gefühle  zu  die- 
fem  idealiftifchen  Schwung  des  Gemüths 
kultivirt  werden  kann.  Von  diefer,  ih- 
rem Begriff  und  Wefen  nach ,  zwar  idea- 
liftifchen Anlage,  die  aber  auch  felbft  der 
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Realift  in  feinem  Leben  deutlich  genug 
an  den  Tag  legt,  obgleich  er  he  in  fei- 
nem Syftem  nicht  zugiebt  *)  werde  ich 
gegenwärtig  handeln. 

Zwar  reichen  fchon  die  entwickelten 
Gefühle  für  Schönheit  dazu  hin ,  uns 
bis  auf  einen  gewilfen  Grad  von  der 
Natur  als  einer  Macht  unabhängig  zu 
machen.  Ein  Gemuth,  welches  iich  fo- 
weit  veredelt  hat,  um  mehr  von  den 
Formen  als  dem  Stoff  der  Dinge  gerührt 
zu  werden,  und  ohne  alle  Rücklicht  auf 
Behtz ,  aus  der  blofsen  Reflexion  über 
die  Erfcheinungsweife  ein  freyes  Wohl- 
gefallen zu  fchöpfen,  ein  folches  Gemuth 
trägt  in  fich  felbft  eine  innre  unverlier- 
bare Fülle  des  Lebens  ,  und  weil  es  nicht 
nöthig  hat,  iich  die  Gegenftände  zuzu- 
eignen, in  denen  es  lebt,  fo  ift  es  auch 
nicht    in    Gefahr,    derfelben    beraubt   zu 


*)  Wie  überhaupt  nichts  wahrhaft  idealifiifchheif- 
len  kann,  als  was  der  vollkommene  Realiß 
wirklich  unbewußt  ausübt,  und  nur  durch 
eine  inconfecjxienz  läugnet. 


io  T.     Ueber  das  Erhabene. 

werden.     Aber  endlich  will  doch  auch  der 
Schein  einen  Körper  haben,   an  welchem 
er    lieh    zeigt,    und    folange  alfo   ein  Be- 
dürfnifs    auch    nur  nach  fchönem  Schein 
vorhanden   ift,  bleibt  ein  Bedürfnifs  nach 
dem    Dafeyn    von  Gegenftänden  übrig, 
und  unfre  Zufriedenheit  ift  folglich  noch 
von  der  Natur  als  Macht  abhängig,  wel- 
che   über    alles    Dafeyn    gebietet.      Es   ift 
nehmlieh   etwas  g,anz  anders ,  ob  wir  ein 
Verlangen    nach    fchönen    und  guten  Ge- 
genftänden    fühlen,     oder     ob    wir   blofs 
-\  erlangen ,    dafs  die  vorhandenen  Gegen- 
ftände    fchön  und  gut  feyen.     Das  letzte 
kann    mit    der  höchften  Freyheit  des  Ge- 
müths    beftehen ,     aber    das    erite    nicht; 
dafs    das  vorhandene  fchön  und  gut  ley, 
kennen  wir  federn  ;  dafs  das  Schöne  und 
Gute    Vorhanden    fey  ,    blofs    wünfehen. 
Diejenige    Stimmung  des   Gemüths,  wel- 
che   gleichgültig   ift,  ob   das  Schöne  und 
Gute    und      Vollkommene    exiftire,    aber 
mit   rigoriitifcher    Strenge    verlangt,  dafs 
das    Kxiftirende  gut  und  fchön  und  voll- 
Kommen    fey,   heilst   Vorzugs  weife   grofs 
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and  erhaben,  weil  fie  alle  Realitäten  des 
lchönen  Charakters  enthält,  ohne  feinö 
Schranken   zu   theilen. 

Es  ift  ein  Kennzeichen  guter  und 
fchöner  aber  jederzeit  fchwacher  Seelen' 
immer  ungeduldig  auf  Exiftenz  ihrer  mo- 
ralifchen  Ideale  zu  dringen,  und  von  den 
Hinderniifen  derfelben  fchmerzlieh  ge- 
rührt zu  werden.  Solche  Menfchen  fe~ 
tzen  /ich  in  eine  traurige  Abhängigkeit 
von  dem  Zufall,  und  es  ift  immer  mit 
Sicherheit  vorher  zu  fagen  ,  dafs  lie  der 
Materie  in  moralifchen  und  aefthetifchen 
Dingen  zuviel  einräumen  und  die  hoch- 
fte  Charakter  -  und  Gefchmacks  -  Probe 
nicht  beliehen  werden.  Das  moralifcli 
Fehlerhafte  foll  uns  nicht  Leiden  und 
Schmerz  einflöfsen  ,  welches  immer 
mehr  von  einem  unbefriedigten  Bedürf- 
nifs  als  von  einer  unerfüllten  Foderung 
zeugt.  Diefe  mufs  einen  rüftigern  Äff 
fekt  zum  Begleiter  haben ,  und  das  Ge? 
müth  eher  ftärken  und  in  feiner  Kraft 
beveftigen ,  als  kleirimüthig  und  Unglück« 
lieh  machen. 
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Zwey  Genien  find  es,  die  uns  die 
Natur  zu  Begleitern  durchs  Leben  gab. 
Der  'Eine,  gefeilig  und  hold,  verkürzt 
uns  durch  fein  munteres  Spiel  die  müh- 
volle Reife ,  macht  uns  die  Felfeln  der 
Nothwendigkeit  leicht  ,  und  führt  uns 
unter  Freude  und  Scherz  bis  an  die  ge- 
fahrlichen Stellen ,  wo  wir  als  reine  Gei- 
fter  handeln  und  alles  "körperliche  able- 
gen mülTen,  bis  zur  Erkenntnifs  der 
Wahrheit  und  zur  Ausübung  der  Pflicht. 
Hier  verlafst  er  uns,  denn  nur  die  Sin- 
nenwelt ift  fein  Gebieth  ,  über  diefe 
hinaus  kann  ihn  fein  irrdifcher  Flügel 
nicht  tragen.  Aber  jetzt  tritt  der  aridere 
hinzu,  ernft  und  fchweigend,  und  mit 
ftarkem     Arm     tragt     er     uns     über    die 

fchwiudlichte  Tiefe. 

i 

In  dem  erften  diefer  Genien  erken- 
net man  das  Gefühl  des  Schönen,  in  dem 
zweyten  das  Gefühl  des  Erhabenen.  Zwar 
ift  fchon  das  Schöne  ein  Ausdruck  der 
Freyheit;  aber  nicht  derjenigen,  welche 
uns    über    die   Macht  der    Natur   erhebt 
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und  von  allem  körperlichen  Einflufs  ent- 
bindet, fondern  derjenigen,  welche  wir 
innerhalb  der  Natur  als  Menfchen  ge- 
nielsen.  Wir  fühlen  uns  frey  bey  der 
Schönheit  ,  weil  die  linnlichen  Triebe 
mit  dem  Gefetz  der  Vernunft  harmonie- 
ren ;  wir  fühlen  uns  frey  beim  Erhabe- 
nen ,  weil  die  finnlichen  Triebe  auf  die 
Gefetzgebung  der  Vernunft  keinen  Ein- 
flufs haben ,  weil  der  Geift  hier  handelt, 
als  ob  er  unter  keinen  andern  als  feinen 
eigenen  Gefetzen  ftünde. 

Das  Gefühl  des  Erhabenen  ift  ein  ge« 
mifchtes  Gefühl.  Es  ift  eine  Zufammen- 
fetzung  von  Wehfeyn  ,  das  fich  in 
feinem  höchften  Grad  als  ein  Schauer 
äufsert,  und  von  F  r  o  h  f  e  y  n,  das  bis  zum 
Entzücken  Geigen  kann  und  ob  es  gleich 
nicht  eigentlich  Luft  ift,  von  feinen  See- 
len aller  Luft  doch  weit  vorgezogeu  wird. 
Diefe  Verbindung  zweyer  widerfprechen- 
der  Empfindungen  in  einem  einzigen  Ge- 
fühl beweift  unfere  moralifche  Selbft- 
itändigkeit  auf  eine  unwiderlegliche  Wei- 
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fe.     Dehn    da    es    abfolut    unmöglich    ift. 
dafs    der    nehmliehe  Gegenftand   in  zwcy 
entgegengefetzten    Verhältniffen     zu     uns 
fiehe,    fo  folgt  daraus,    dafs  wir  felbft 
in    zwey   verfchiedenen  Verhältniffen    zu 
dem     Gegen ftand     ftehen  ,     dafs    folglich 
zwey    entgegengefetzte    Naturen     in  uns 
vereiniget  feyn  muffen j  welche  bey  Vor- 
ftellung    dellelben ,    auf  ganz  entgegenge- 
fetzte Art  intereffiret  find.     Wir  erfahren 
.fdfo    durch     das    Gefühl   des    Erhabenen» 
dafs    lieh  de*  Zuftand  unfers  Geiftes  nicht 
nothwendig    nach    dem  Zuftand  des   Sin- 
nes   richtet,    dafs    die    Gcfelze  der  Natur 
nicht  nothwendig  auch  die  unfrigen  fmd» 
und    dafs    wir    ein    felbftftändiges    Prinzi- 
pium    in    uns    haben ,   welches   von  allen 
finnlichen  Rührungen  unabhängig  ift. 

Der  erhabene  Gegenftand  ift  von  dop- 
pelter Art.  Wir  beziehen  ihn  entweder 
auf  unfere  Faffungskraft  und  erlie- 
gen bey  dem  Verfuch,  uns  ein  Bild  odei 
einen  Begriff  von  ihm  zu  bilden :  oder 
wir  beziehen    ihn   auf  unfere  Lebens- 
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kraft,  und  betrachten  ihn  als  eine  Macht, 
gegen    welche  die  unfrige  in  Nichts  ver- 
fchwindet.      Aber    ob    wir   gleich  in  dem 
einen ,     wie    in    dem    andern    Fall    durch 
feine    Veranlagung    das   peinliche    Gefühl 
nnferer  Grenzen  erhalten  ,  fo  fliehen  wir 
ihn     doch     nicht,    fondern    werden    viel- 
mehr   mit   unwiderftehlicher  Gewalt   von 
ihm  angezogen.     Würde  diefes  wohl  mög- 
lich    feyn  ,     wenn     die     Grenzen     unfreie 
Irhantafie     zugleich    die    Grenzen    unfrei' 
Faflungskraft  wären  ?    Würden  wir  wohl 
an    die    Allgewalt    der    Naturkräfte    gern 
erinnert    feyn    wollen  ,     wenn   wir    nicht 
noch    etwas    anders    im  Rückhalt   hätten, 
als  was  ihnen  zum  Haube  werden  kann? 
Wir    ergötzen  uns  an  dem  Sinnlich-  un- 
endlichen ,  weil  wir  denken  können ,  was 
die    Sinne    nicht    mehr    faifen  ,    und    der 
Verftand    nicht  mehr  begreift.     Wir  wer- 
den begeiftert  von  dem  Furchtbaren,  weil 
wir  wollen  können,   was  die  Triebe  ver- 
abfeheuen,    und    verwerfen,    was    Jie  be- 
gehren.     Gern  laifen  wir  die  Imagination 
im  Reich   der  Erfcheinungen  ihren  Mei~ 
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fter  finden ,  denn  endlich  ift  es  doch  nur 
eine  finnlichc  Kraft,  die  über  eine  ande- 
re fnmliche  triumphirt ,  aber  an  das  ab- 
fohlt Grofse  in  uns  felbft  kann  die  Na- 
tur in  ihrer  ganzen  Grenzenlofigfceit  nicht 
reichen.  Gern  unterwerfen  wir  der  phy- 
fifchen  Notwendigkeit  unfer  Wohlfeyn 
und  unfer  Daieyn ,  denn  das  erinnert  uns 
eben  ,  dafs  fie  über  unfre  Grundfätze 
nicht  zu  gebieten  hat.  Der  Menfch  ift 
in  ihrer  Hand  ,  aber  des  Menfchen  WiU 
len  ift  in  der  feinigen. 

Und  To  hat  die  Natur  fogar  ein  fmn- 
lichcs  Mittel  angewendet,  uns  zu  lehren, 
dafs  wir  mehr  als  blofs  finnlich  find;  fo 
wufstc  fie  felbft  Empfindungen  dazu  zu 
benutzen ,  uns  der  Entdeckung  auf  die 
Spur  zu  fuhren  ,  dafs  wir  der  Gewalt 
der  Empfindungen  nichts  weniger  als 
fklavifch  unterworfen  find.  Und  diefs  ift 
eine  ganz  andere  Wirkung,  als  durch  das 
Schöne  geleiftet  werden  kann;  durch  das 
Schöne  der  Wirklichkeit  nehmlich,  denn 
im  Idealfchonen  mufs  lieh  auch  das  Er- 
habene 
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habene    verlieren.        Bey    dem    Schönen 
ftimmen   Vernunft    und    Sinnlichkeit    zu- 
fammen ,  und  nur  um  diefer  Zufammen- 
itimmnng    willen   hat    es    Reiz    für    uns. 
Durch    die    Schönheit  allein  würden  wir 
alfo   ewig  nie  erfahren,  dafs  wir  beftimmt 
und    fähig    find,  uns  als  reine  Intelligen- 
zen   zu  beweifen.     Beim  Erhabenen  hin- 
gegen ftimmen  Vernunft  und  Sinnlichkeit 
nicht    zufammen ,    Und  eben  in    (liefern 
Widerfpruch     zwifchen    beiden    liegt    der 
Zauber,  womit  es  unfer  Gemüth  ergreift. 
Der  phyhfche  und  der  moralifche  Menfch 
werden    hier    aufs  fchärffte  von  einander 
gefchiedert  ,      denn     gerade     bey    folchen 
Gegenftänden  ,    wo     der   erfte    nur    feine 
Schranken    empfindet,   macht  der   andere 
die    Erfahrung    feiner    Kraft    und    wird 
durch  eben  das  unendlich  erhoben  >    was 
den  andern  zu  Boden  drückt» 

Ein  Menfch,  will  ich  annehmen,  foll 
alle  die  Tugenden  belitzen,  deren  Verei- 
nigung  den    ic honen    Karakter    aus- 
macht.    Er  foll  in  der  Ausübung  der  Ge- 
Schillers prof,  Schrift.  %x  Th..       B 
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re-htickejt,  Wohlthätigkeit,  Mä'fsigkeit, 
Sündhaftigkeit  und  Treue  feine  Wolluft 
finden,  alle  Pflichten,  deren  Befolgung 
ihm  die  Umftände  nahe  legen,  follen 
ihm  zum  leichten  Spiele  werden,  und 
das  Qlück  foli  ihm  keine  Handlung 
fc]  \  ei  machen ,  wozu  nur  immer  fein 
menschenfreundliches  Herz  ihn  auflodern 
mag.  Wem  wird  diefer  fchöne  Einklang 
der  natürlichen  Triebe  mit  den  Vor- 
fchriften  der  Vernunft  nicht  entzückend 
feyn,  und  wTer  fich  enthalten  können, 
einen  folchen  Menfchen  zu  lieben  ?  Aber 
können  wir  uns  wohl,  bcy  aller  Zunei- 
gung zu  demfelben  verfichert  halten,  dafs 
er  wirklich  ein  Tugendhafter  ift,  und 
dafs  es  überhaupt  eine  Tugend  giebt? 
Wenn  es  diefer  Menfch  auch  blofs  ajif 
angenehme  Empfindungen  angelegt  hätte, 
fo  könnte  er,  ohne  ein  Thor  zu  feyn, 
fchlechterdings  nicht  anders  handeln , 
und  er  müfste  feinen  eignen  Vortheil 
halfen,  wenn  er  lafterhaft  feyn  wolltek 
Es  kann  feyn,  dafs  die  Quelle  feiner 
Handlungen    rein   ift,   aber   das  mufs  er 
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mit  feinem  eignen  Herzen  ausmachen, 
wir  fehen  nichts  davon.  Wir  fehen  ihn 
nicht  mehr  thun  als  auch  der  blofs  klu- 
ge Mann  thun  müfste,  der  das  Vergnü- 
gen zu  feinem  Gott  macht.  Die  Sinnen- 
weit  alfo  erklärt  das  ganze  Phänomen 
feiner  Tugend,  und  wir  haben  gar  nicht 
nothig,  uns  jenfeit3  derfe'ben  nach  ei- 
nem Grund  davon  umzufehen. 

£>iefer  nehmiiche  Menfeh  foll  aber: 
plötzlich  in  ein  gröfses  Unglück  gera- 
then.  Man  foll  ihn  feiner  Güter  berau- 
ben, man  foll  feinen  guten  Nahmen  zu 
Grund  richten.  Krankheiten  follen  ihn 
auf  ein  fchmerzhaftes  Lager  werfen,  alle, 
die  er  liebt»  foll  der  Tod  ihm  entreifsen* 
alle  ,  denen  er  vertraut  ,  ihn  in  der 
Noth  verladen.  In  diefem  Zuftande  fu* 
che  man  ihn  wieder  auf,  und  fodre  von 
dem  Unglücklichen  die  Ausübung  der 
nehmlichen  Tugenden  ,  zu  denen  der 
Glückliche  einft  fo  bereit  gewefen  war* 
Findet  man  ihn  in  diefem  Stück  noch 
ganz   als   den  nämlichen  ,   hat  die  M- 
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muth  feine  Wohlthätigkeit,  der  Undank 
feine  Dienftfertigkeit ,  der  Schmerz  feine 
GIcichmüthigkeit ,  eignes  Unglück  feine 
Theilnehmung  an  fremdem  Glücke  nicht 
vermindert,  bemerkt  man  die  Verwand- 
lung feiner  Umftände  in  feiner  Geftalt, 
aber  nicht  In  feinem  Betragen,  in  der 
Materie  ,  aber  nicht  In  der  Form  feines 
Handelns  —  dann  freylich  reicht  man 
mit  keiner  Erklärung  aus  dem  Natur- 
be griff  mehr  aus,  (nach  welchem  es 
fchlecliterdings  nothwendig  ift,  dafs  das 
Gegenwärtige  als  Wirkung  fich  auf  et- 
was Vergangenes  als  feine  Urfache  grün- 
det ) ,  weil  nichts  widerfprechender  feyn 
kann ,  als  dafs  die  Wirkung  diefelbe  blei- 
be, wenn  die  Urfache  jfich  in  ihr  Gegen- 
theil  verwandelt  hat.  Man  mufs  alfo  je- 
der natürlichen  Erklärung  entfagen,  mufs 
es  ganz  und  gar  aufgeben,  das  Betragen 
aus  dem  Zuftande  abzuleiten,  und  den 
Grund  des  erftern  aus  der  phyfifchen 
Weltordnung  heraus  in  eine  ganz  andere 
verlegen  ,  welche  die  Vernunft  zwar  mit 
ihren    Ideen    erfliegen ,  <ler  Verftand  aber 
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mit  feinen  Begriffen  nicht  erfafTen  kann. 
Diefe  Entdeckung  des  abfoluten  moraü- 
fchen  Vermögens  ,  welches  an  keine  Na- 
tur-Bedingung gebunden  ilt ,  gibt  dem 
wehmüthigen  Gefühl,  wovon  wir  beym 
Anblick  eines  folchen  Menfchen  ergriffen 
werden  ,  den  ganz  eignen  unausfprechli- 
chen  Reiz ,  den  keine  Luft  der  Sinne,  fo 
veredelt  fie  auch  feyen  ,  dem  Erhabenen 
ftreitig  machen  kann. 

Das  Erhabene  verfchafft  uns  alfo  ei- 
nen Ausgang  aus  der  fmnlichen  Welt, 
worinn  uns  das  Schöne  gern  immer  ge- 
fangen halten  möchte.  Nicht  allmählig 
(denn  es  gibt  von  der  Abhängigkeit  kei- 
nen Uebergang  zur  Freyheit),  fondern 
plötzlich  und  durch  eine  Erfchütterung, 
reifst  es  den  felbftftändigen  Geift  aus  dem 
Netze  los,  womit  die  verfeinerte  Sinn- 
lichkeit ihn  umftrickte,  und  das  um  fo 
fefter  bindet,  je  durchiiehtiger  es  gefpon- 
nen  ift.  Wenn  fie  durch  den  unmerkli- 
chen Einflufs  eines  weichlichen  Ge- 
fchmacks  auch  noch  fo  viel  über  die 
Menfchen  gewonnen  hat'-—  wenn.es  ihr 
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gelungen  ift,    lieh  in  der  verführerifelicn 
Hülle    des    geiftigen    Schönen    in  den  in- 
nerften     Sitz     der    moralifchen    Gefetzge- 
bung  einzudrängen,  und  dort  die  Heilig- 
keit   der    Maximen    an    ihrer    Quelle    zu 
vergiften ,   fo   ift  oft  eine  einzige  erhabene 
Rührung   genug,    diefes  Gewebe  des  Be- 
trugs zu   zerrehTen,  dem  gefeflelten  Geiß 
leine   ganze    Schnellkraft   auf  einmal  zu> 
rückzugeben ,   ihm    eine  Revclation  über 
feine     wahre    Beftimmung   zu    ertheilen, 
und     ein    Gefühl    feiner    Würde,    wenige 
ftens  für  den  Moment  aufzunöthigen.  Die 
Schönheit    unter  der  Geftalt  der  GöttLnn 
Calyp.fo   hat    den  tapfern   Sohn   des  Ulyf-. 
fes  bezaubert,   und  durch  die   Macht  ih- 
rer Reizungen  hält  ße  ihn  lange  Zeit  auf 
ihrer    Infel    gefangen.      Lange    glaubt   er 
einer  unfterbiieheu  Gottheit  zu  huldigen, 
da    er    doch   nur  in  den  Armen  der  Wol- 
luft  liegt,  —  aber  ein  erhabener  Eindruck 
ergreift   ihn  plötzlich  unter  Mentors  Ge-. 
ftait,    er   erinnert    ßch  feiner  belfern  Be- 
ftimmung,  wirft  fich  in  die  Wellen  und 
iß  frey. 
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Das  Erhabene,  wie  das  Schöne,  ifl 
durch  die  ganze  Natur  verfchwenderifch 
ausgegoflen  ,  und  die  Empfindungs Fähig- 
keit für  beides  in  alle  Menfchen  gelegt; 
aber  der  Keim  dazu  entwickelt  fich  un- 
gleich, und  durch  die  Kunft  mufs  ihm 
nachgeholfen  werden.  Schon  der  Zweck 
der  Natur  bringt  es  mit  fich,  dafs  wir 
der  Schönheit  zuerft  entgegeneilen ,  wenn 
wir  noch  vor  dem  Erhabenen  fliehn ;  denn 
die  Schönheit  ift  unfre  Wärterinn  im 
kindifchen  Alter,  und  foll  uns  ja  aus 
dem  rohen  Naturftand  zur  Verfeinerung 
führen.  Aber  ob  fie  gleich  unfre  erfte 
Liebe  ift,  und  unfre  Empfindungsfähig- 
keit für  diefelbe  zuerft  fich  entfaltet,  fo 
hat  die  Natur  doch  dafür  geforgt,  dafs 
fie  langfamer  reif  wird,  und  zu  ihrer 
völligen  Entwicklung  erft  die  Ausbildung 
des  Verftandes  und  Herzens  abwartet. 
Erreichte  der  Gefchmack  feine  völlige 
Reife ,  ehe  Wahrheit  und  Sittlichkeit  auf 
einen  belfern  Weg,  als  durch  ihn  ge- 
schehen kann,  in  unfer  Herz  gepflanzt 
wären,    fo  würde  die  Sinnenwelt  ewig 
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die  Grenze  unfrer  Beftrebungen  bleiben. 
Wir  winden  weder  in  unfern  Begriffen, 
noch  in  unfern  Gefmnungen  über  he 
hinaus  gehn,  und  was  die  Einbildungs- 
kraft nicht  darftellen  kann ,  würde  auch 
keine  Realität  für  uns  haben.  Aber 
glücklicherweife  liegt  es  fchan  in  der 
Einrichtung  der  Natur,  dafs  der  Ge- 
fchmack,  obgleich  er  zueift  blühet,  doch 
zuletzt  unter  allen  Fähigkeiten  des  Ge- 
müths  feine  Zeitigung  erhalt.  In  diefer 
Zwifchenzeit  wird  Frilt  genug  gewonnen, 
einen  Reichthum  von  Begriifen  in  dem 
Kopf  und  einen  Schatz  von  Grundfätzen 
in  der  Bruft  anzupflanzen,  und  dann  be- 
fonders  auch  die  Empfindungsfähigkeit 
für  das  Grofse  und  Erhabene  aus  der 
Vernunft  zu  entwickeln. 

So  lange  der  Menfch  blofs  Sklave 
der  phyfifchen  Notwendigkeit  war,  aus 
dem  engen  Kreis  der  Bedürfnilfe  noch 
keinen  Ausgang  gefunden  hatte,  und  die 
hohe  dämonifche  Freyheit  in  feiner 
Bruft  noch  nicht  ahndete,  fo  konnte  ihn 
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die  unfafsbare  Natur  nur  an  die 
Schranken  feiner  Vorftellungskraft  und 
die  verderbende  Natur  nur  an  feine 
phyfifche  Ohnmacht  erinnern.  Er  muff- 
te alfo  die  crfte  mit  Kleinmuth  vorüber- 
gehen ,  und  fich  von  der  andern  mit  Ent- 
fetzen  abwenden.  Kaum  aber  macht  ihm 
die  freie  Betrachtung  gegen  den  blinden 
Andrang  der  Naturkräfte  Ptaum  ,  und 
kaum  entdeckt  er  in  dicfer  Fluth  von 
Erscheinungen  etwas  Bleibendes  in  fei- 
nem eigenen  Wefen ,  fo  fangen  die  wil- 
den Naturmalfen  um  ihn  herum  an,  ei- 
ne ganz  andere  Sprache  zu  feinem  Her- 
zen zu  reden :  und  das  relativ  Grofse 
auffer  ihm  ifi  der  Spiegel,  worinn  er  das 
abfolut  Grofse  in  ihm  felbfi:  erblickt. 
Furchtlos  und  mit  fchauerlicher  Luft 
nähert  er  fich  jetzt  diefen  Schreckbildern 
feiner  Einbildungskraft,  und  bietet  ab- 
fichtlich  die  ganze  Kraft  diefes  Vermö- 
gens auf,  das  Sinnliclmnendliche  darzu- 
stellen ,  um ,  wenn  es  bey  diefem  Verfu- 
che  dennoch  erliegt,  die  Ueberlegenheit 
feiner   Ideen   über    das  Höchfte,  was  die 
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Sinnlichkeit  leiften  kann,  defto  lebhafter 
zu  empfinden,  Der  Anblick  unbegrenz- 
ter Fernen  und  unab fehbarer  Höhen,  der 
Weite  Ocean  zu  feinen  Füfsen ,  und  der 
gröfsere  Ocean  über  ihm,  entreißen  fei- 
nen Geift  der  engen  Sphäre  des  Wirkli- 
chen und  der  drückenden  Gefangenfchaft 
des  phyfifchen  Lebens.  Ein  gröfserer 
Mafsftab  der  Schätzung  wird  ihm  von 
der  fimpeln  Majeftät  der  Natur  vorge- 
halten, und,  von  ihren  grofsen  Geftalten 
umgeben,  erträgt  er  das  Kleine  in  feiner 
Denkart  nicht  mehr.  Wer  weifs ,  wie 
manchen  Lichtgedanken  oder  Heldenent- 
fchlufs  ,  den  kein  Studierkerker  ,  und 
kein  Gefellfchaftfaal  zur  Welt  gebracht 
haben  möchte,  nicht  fchon  diefer  mu- 
thige  Streit  des  Gemüths  mit  dem  grof- 
fen  Naturgeift  auf  einem  Spatziergang 
gebahr  —  wer  weifs,  ob  es  nicht  dem 
feltenern  Verkehr  mit  diefem  grofsen  Ge- 
aius  zum  Theil  zuzufchreiben  ift,  dafs 
der  Karakter  der  Städter  fich  fo  gerne 
zum  Kleinlichen  wendet  ,  verkrüppelt 
und  welkt,   wenn  der  Sinn   des  Noma«» 
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den   offen    und    frey  bleibt,  wie  das  Fii> 
mament,  unter  dem  er  ßch  lagert. 

Aber  nicbt  blofs  das  Unerreichbare 
für  die  Einbildungskraft,  das  Erhabene 
der  Quantität,  auf  das  Unfafsbare  für  den 
Verftand,  die  Verwirrung,  kann,  fo- 
bald  iie  ins  Grofse  geht,  und  ßch  als 
Werk  der  Natur  ankündigt  (denn  fonft 
ift  fie  verächtlich),  zu  einer  Darstellung 
des  Ueberfinnlichen  dienen  ,  und  dein 
Gemüth  einen  Schwung  geben.  Wer 
verweilet  nicht  lieber  bey  der  geiftreichen 
Unordnung  einer  natürlichen  Landfchaft 
als  bey  der  geiftlofen  Regelmäfsigkeit  ei- 
nes franzöfifchen  Gartens?  Wer  beftaunt 
nicht  lieber  den  wunderbaren  Kampf 
zwifchen  Fruchtbarkeit  und  Zerftörung 
in  Siciliens  Fluren  ,  weidet  fein  Auge 
nicht  lieber  an  Schottlands  wilden  Ka- 
tarakten und  Nebelgebirgen,  Ofiians  grof- 
fer  Natur,  als  dafs  er  in  dem  fchnurge- 
rechten  Holland  den  fauren  Sieg  der  Ge-. 
duld  über  das  trotzigfte  der  Elemente 
feewundert?  Niemand  wird  läugnen*  dafs 
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in  Bataviens  Triften  für  den  phyATchen 
Menfchen  beller  gefolgt  ift,  als  unter 
dem  tückifchen  Krater  des  Vefuv ,  und 
dafs  der  Verftand ,  der  begreifen  und  ord- 
nen will,  bey  einem  regulairen  Wirth- 
fchaftsgarten  weit  mehr  als  bey  einer 
wilden  vNaturlandfchaft  feine  Rechnung 
findeu  Aber  der  Menfch  hat  noch  ein 
Bedürfnifs  mehr,  als  zu  leben  und  Ach 
wohl  feyn  zu  lallen  und  auch  noch  eine 
andere  Befummung,  als  die  Erfcheinun- 
gen  um  ihn  herum  zu  begreifen. 

Was  dem  Reifenden  von  Empfin- 
dung die  wilde  Bizarrerie  in  der  phy fl- 
iehen Schöpfung  fo  anziehend  macht, 
eben  das  eröffnet  einem  begeifterungsfähi- 
gen  Gemiith ,  felbft  in  der  bedenklichen 
Anarchie  der  moralifchen  Welt,  die  Quelle 
eines  ganz  eignen  Vergnügens.  Wer  frey- 
lich die  grofse  Haushaltung  der  Natur 
mit  der  dürftigen  Fackel  des  Verban- 
des beleuchtet,  und  immer  nur  darauf- 
ausgeht,  ihre  kühne  Unordnung  in  Har- 
monie  aufzulöfen,   der  kann   fich  in  ei- 
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ner  Welt  nicht  gefallen,  wo  mehr  der 
tolle  Zufall  als  ein  weifer  Plan  zu  regie- 
ren fchcint,  und  bey  weitem  in  den 
mehreften  Fallen  Verdien ft  und  Glück 
mit  einander  im  Widerfpruche  ftehn.  Er 
will  haben,  dafs  in  dem  grofsen  Weltlauft; 
alles  wie  in  einer  guten  Wirthfchaft  ge- 
ordnet fey  ,  und  \  ermifst  er  ,  wie  es 
nicht  wohl  anders  feyn  kann  .  diefe  Ge- 
fetzmafsigkeit,  1b  bleibt  ihm  nichts  an- 
ders übrig,  als  von  einer  künftigen  Exi- 
ftenz .  und  von  einer  andern  Natur  die 
Befriedigung  zu  erwarten ,  die  ihm  die 
gegenwärtige  und  vergangene  fchuldig 
bleibt.  Wenn  er  es  hingegen  gutwillig 
aufgibt,  diefes  gefetzlofe  Chaos  von  Er- 
fcheinungen  unter  eine  Einheit  der  Er- 
kenntnifs  bringen  zu  wollen  ,  fo  gewinnt 
er  vor!  einer  andern  Seite  reichlich,  was 
er  von  diefer  verloren  gibt.  Gerade  die- 
fer  ganzliche  Mangel  einer  Zweckverbin- 
dung unter  diefem  Gedränge  von  Erfchei- 
nuneen,  wodurch  fie  für  den  Verftand, 
der  lieh  an  diefe  Verbindungsform  halten 
mufs,   überfteigend  und  unbrauchbar  wer- 
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den ,  macht  fie  zu  einem  defto  treffen- 
dem Sinnbild  für  die  reine  Vernunft,  die 
in  eben  diefer  wilden  Urlgebundenheit 
der  Natur  ihre  eigne  Unabhängigkeit  von 
Naturbedingungen  dargeftellt  findet.  Denn 
wenn  man  einer  Reihe  von  Dingen  alle 
Verbindung  unter  fich  nimmt  ,  fo  hat 
man  den  Begriff  der  Independenz,  der 
mit  dem  reinen  Vernunftbegriff  der  Frey- 
heit  überrafchend  zufammenftimmt.  Un- 
ter diefer  Idee  der  Freyheit,  welche  fie 
aus  ihrem  eigenen  Mittel  nimmt,  fafst 
alfo  die  Vernunft  in  eine  Einheit  des  Ge- 
dankens zufammen ,  was  der  Verftand  in 
keine  Einheit  der  Erkenntnifs  verbinden 
kann,  unterwirft  fich  durch  diefe  Idee 
das  unendliche  Spiel  der  Erfcheinungem 
und  behauptet  alfo  ihre  Macht  zugleich 
über  den  Verftand  als  finnlich  bedingtes 
Vermögen.  Erinnert  man  fich  nun ,  wel- 
chen Werth  es  für  ein  Vernunftweferi 
haben  mufs  ,  fich  feiner  Independenz 
von  Naturgefetzen  bewufst  zu  werden, 
fo  begreift  man,  wie  es  zugeht,  dafs 
Menfchen   von    erhabener   Gemüthsftim- 
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mung  durch  diefe  ihnen  dargebotene 
Idee  der  Freyheit  fich  für  allen  Fehl- 
fchlag  der  Erkenntnifs  für  entfchädigt 
halten  können.  Die  Freyheit  in  allen  ih- 
ren moralifchen  VViderfprüchen  und  phy- 
iifchen  liebeln  ift  für  edle  Gemüther  ein 
unendlich  interelTanteres  Schaufpiel  als 
Wohlftand  und  Ordnung  ohne  Freyheit, 
wo  die  Schaafe  geduldig  dem  Hirten  fol- 
gen ,  und  der  felbftherrfchende  Wille  lieh 
zum  dienftbaren  Glied  eines  Uhrwerks 
herabfetzt.  Das  letzte  macht  den  Men- 
fchen  blofs  zu  einem  geistreichen  Pro- 
dukt und  glücklichern  Bürger  der  Natur, 
die  Freyheit  macht  ihn  zum  Bürger  und 
Mitherrfcher  eines  höhern  Syftems ,  wo 
es  unendlich  ehrenvoller  ift,  den  unter- 
ften  Platz  einzunehmen,  als  in  der  phy- 
sichen Ordnung  den  Reihen  anzu- 
führen. 

Aus  diefem  Gefichtspunct  betrachtet, 
und  nur  aus  diefem,  ift  mir  die  Weltge- 
fchichte  ein  erhabenes  Object.  Die  Weit, 
als  luftorifcher  Gegenftand,  ift  im  Grün- 
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de    nichts    anders     als    der    Konflikt    der 
Naturkräfte  mit  er  einander  felbft  und  mit 
der  Freyhtit  des   Menfchen  und  den    Er- 
folg diefes  Kampfs  berichtet  uns  die  Ge- 
fchichte.      So    weit    die    Gefchichte    bis 
jetzt  gekommen  ift,  bat  ße  von  der  Na- 
tur    (zu    der    alle    Aftekte    im    Menfchen 
gezählt    werden    mülferi)     weit    gröfsere 
Thaten    zu    erzählen,    als  von  der  felbft- 
ftändigen    Vernunft,    und    diefe  hat  blofs 
durch    einzelne    Ausnahmen    vom  Natur- 
gefetz  in   einem  Kato,  Ariftides,  Phocion 
und    ahnlichen  Männern    ihre  Macht  be- 
haupten  können.     Nähert    man    fich  nur 
der  Gefchichte    mit  grofsen  Erwartungen 
von    Licht    und    Erkenntnifs  —  wie  fehr 
findet  man  fich  da  getäufcht!  Alle  wolil- 
gemeynte  Verfuche    der  Phüofophie,  das, 
was     die    moralifche    Welt   fodert,   mit 
dem,    was  die  wirkliche  1  eiltet, "in  Ue- 
bereinftimmung  zu  bringen,  werden  durch 
die  Auslagen,  der  Erfahrungen  widerlegt, 
und    fo  gefällig  die  Natur  in  ihrem    Or- 
gan i  f  c  h  e  n    Reich    fich    nach  den  re- 
gulativen   Grundfätzen    der  Beurtheilung 

richtet 
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richtet  oder  zu  richten  fcheint,  fo  un- 
bändig reifst  fie  im  Reich  der  Freyheit 
den  Zügel  ab,  woran  der  Spekulations  • 
Geilt  fie  gern  gefangen  führen  möchte. 

Wie  ganz  anders ,  wenn  man  darauf 
refignirt,  fie  zu  erklären,  und  diefe 
ihre  Unbegreiflichkeit,  felbft  zum  Stand- 
punct  der  Beurtheilung  macht.  Eben 
der  Umftand,  dafs  die  Natur  im  Grofsen 
angefehen,  aller  Regeln,  die  wir  durch 
unfern  Verftand  ihr  vorfchreiben,  fpottet, 
dafs  fie  auf  ihren  eigenwilligen  freyen 
Gang  die  Schöpfungen  der  Weisheit  und 
des  Zufalls  mit  gleicher  Achtlofigkeit  in 
den  Staub  tritt,  dafs  fie  das  Wichtige 
wie  das  Geringe,  das  Edle  wie  das  Ge- 
meine in  Einem  Untergang  mit  lieh  fort- 
reifst,  dafs  fie  hier  eine  Ameifenwelt  er- 
hält, dort  ihr  herrlichftes  Gefchöpf  den 
Menfchen  in  ihre  Riefenarme  fafst  und 
zerfchmettert ,  dafs  fie  ihre  mühfamften, 
Erwerbungen  oft  in  einer  leicht  finnigen 
Stunde  verfchwendet  ,  und  an  einem 
Werk  der  Thorheit  oft  Jahrhunderte  lang 
Schillers  prof,  Schrift.  3tTh,       C 
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taut  —  mit  einem  Wort  —  diefer  Abfall 
der  Natur  im  Grofsen  von  den  Erkennt- 
jiifsregeln ,  denen  Jie  in  ihren  einzelnen 
Erfcheinungen  fich  unterwirft,  macht  die 
abfolnte  Unmöglichkeit  achtbar,  durch 
N  a  tu  ige  fetze  die  Natur  felbft  zu 
erklären ,  und  von  ihrem  Reiche  gel- 
ten zu  laifen,  was  in  ihrem  Reiche  gilt, 
und  das  Gemülli  wird  alfo  unwidersteh- 
lich aus  der  Welt  der  Erfcheinungen 
heraus  in  die  Ideenwelt  ,  aus  dem  Be» 
dingten  ins  Unbedingte  getrieben. 

Noch  viel  weiter  als  die  fmnlich  un- 
endliche fiihrt  uns  die  furchtbare  und 
zerftörende  Natur,  fo  lange  wir  nehm- 
lich  blol's  freyc  Betrachter  derfelben  blei- 
ben. Der  finnliche  Mcnfch  freylich,  und 
die  Sinnlichkeit  in  dem  vernünftigen 
fürchten  nichts  fo  fehr  als  mit  diefer 
Macht  zu  zerfallen  ,  die  über  Wohlfeyn 
und  Exiftenz  zu  gebieten  hat. 

Das  hüchfte  Ideal,  wrornach  wir  rin- 
gen,  ift,   mit   der  phyßfchen   Welt,    als 
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der  Bewahrerinn  unferer  Glückfeligkeit, 
in  gutem  Vernehmen  zu  bleiben,  ohne 
darum  genöthigt  zu  feyn,  mit  der  Mo 
ralifchen  zu  brechen,  die  urifre  Würde 
beftimmt.  Nun  geht  es  aber  bekannter- 
mafsen  nicht  immer  an,  beyden  Herren 
zu  dienen  ,  und  wenn  auch  (ein  faft  un- 
möglicher Fall)  die  Pflicht  mit  dem  Be- 
dürfnüTe  nie  in  Streit  gerathen  follte;  fo 
geht  doch  die  Naturnotwendigkeit  kei- 
nen Vertrag  mit  dem  Menfchen  ein,  und 
weder  feine  Kraft  noch  feine  Gefchick- 
lichkeit  kann  ihn  gegen  die  Tücke  der 
Verhängnifle  ficher  (teilen.  Wohl  ihm  al- 
fo ,  wenn  er  gelernt  hat  zu  ertragen,  was 
er  nicht  ändern  kann  und  Preifs  zu  ge- 
ben mit  Würde  ,  was  er  nicht  retten 
kann  !  Fälle  können  eintreten ,  wo  das 
Schickfal  alle  AuiTenwerke  erfteigt,  auf 
die  er  feine  Sicherheit  gründete,  und  ihm 
nichts  weiter  übrig  bleibt,  als  lieh  in  die 
heilige  Frevheit  der  Geifter  zu  flüchten 
—  wo  es  kein  andres  Mittel  gibt,  den 
Lebenstrieb  zu  beruhigen,  als  es  zu  wol- 
len —  und  kein  andres  Mittel  j  der  Macht 

C  a 
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der  Natur  zu  widerftehen,  als  ihr  zu- 
vorzukommen und  durch  eine  freye  Auf- 
hebung alles  finnlichen  IntereiTe  ehe  noch 
eine  phyßfche  Macht  es  thut,  fich  mo- 
raliich  zu  entleiben. 

Dazu  nun  ftärken  ihn  erhabene  Rüh- 
rungen, und  ein  öfterer  Umgang  mit  der 
zerftörenden    Natur,    fowohl    da   wo    fie 
ihm   ihre    verderbliche    Macht   blofs    von 
Ferne    zeigt,    als  wo  he  fie  wirklich  ge- 
gen feine  Mitmenfchen  äufsert.     Das  Pa- 
thetifche  ift  ein  künftliches  Unglück,  und 
wie  das  wahre  Unglück,  fetzt  es  uns  in 
unmittelbaren    Verkehr    mit   dem 
Geiftergefetz,  das  in  unferm  Bufen  gebie- 
tet.    Aber  das  wahre  Unglück  wählt  fei- 
nen   Mann   und    feine    Zeit   nicht  immer 
gut;  es  überrafcht  uns  oft  wehrlos,  und 
was    noch  fchlimmer  ift,  es  macht  uns 
oft    wehrlos.     Das    künftliche  Unglück 
des    Pathetifchen  hingegen   findet  uns  in 
voller  Rüftung,  und  weil  es  blofs  einge- 
bildet  ift,    fo    gewinnt    das   felbftftändige 
Prinzipium  in   unferm   Gemüthe   Raum, 
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feine  abfolute  Independenz  zu  behaup- 
ten.  Je  öfter  nun  der  Geift  diefen  Akt 
von  Selbftthätigkeit  erneuert,  defto  mehr 
'wird  ihn  derfelbe  zur  Fertigkeit,  einen 
deito  gröfsern  Vorfprung  gewinnt  er  vor 
dem  finnlichen  Trieb,  dafs  er  endlich 
auch  dann ,  wenn  aus  dem  eingebildeten 
lind  künftlichen  Unglück  ein  ernfthaftes 
wird,  im  Stande  ift,  e$  als  ein  künftli- 
ches  zu  behandeln  ,  und  ,  der  höchfte 
Schwung  der  Menfchennatur  !  das  wirk- 
liche Leiden  in  eine  erhabene  Rührung 
aufzulöten.  Das  Pathetifche,  kann  man 
daher  fagen ,  ift  eine  Inokulation  des  un- 
vermeidlichen Schicklals ,  wrodurch  es  fei- 
ner Bösartigkeit  beraubt ,  und  der  An- 
griff deflelben  auf  die  ftarke  Seite  des 
Menfchen  hin  geleitet  wird. 

Alfo  hinweg  mit  der  falfch  verftan- 
denen  Schonung  und  dem  fchlaffen  ver- 
zärtelten Gefchmack,  der  über  das  ernfte 
Angefleht  der  Notwendigkeit  einen 
Schleyer  wirft ,  und  um  lieh  bey  den 
Sinnen  in  Gunft  zu  fetzen,  eine  Hanno- 
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nie  zwifclicn  dem  Wohlfeyn  und  Wohl» 
verhalten  lügt,  wovon  fich  in  der  wirk- 
lichen Welt  keine  Spuren  zeigen.  Stirne 
gegen  Stirn  zeige  lieh  uns  das  böfe  Ver- 
hängnifs.  Nicht  in  der  UnwnTenheit  der 
lins  umlagernden  Gefahren  —  denn  diefe 
mufs  doch  endlich  aufhören  —  nur  in 
der  Bekannt fchaft  mit  derfelben  ift 
Heil  für  uns.  Zu  diefer  Bekann tfchaft 
nun  verhilft  uns  das  furchtbar  herrliche 
Schaufpiel  der  alles  zerftorenden  und 
wieder  erfr.haftenden ,  und  wieder  zerftö- 
xenden  Veränderung  —  des  bald  langfam 
untergrabenden,  bald  fchnell  überfallen- 
den Verderbens  *  verhelfen  uns  die  pa- 
thetifchen  Gemähide  der  mit  dem  Schick- 
fal  eingehenden  Menfchheit ,  der  unauf- 
haltfamen  Flucht  des,  Glücks ,  der  betro> 
genen  Sicherheit,  der  triumphirenden  Un* 
gerechtigkeit  und  der  unterliegenden  Un- 
fchuld,  welche  die  Gefchichte  in  reichem 
Maafs  aufftellt ,  und  die  tragifche  Kunft 
nachahmend  vor  unfre  Augen  bringt. 
Denn  wo  wäre  derjenige,  der,  bey  einer 
nicht     ganz     verwahrloften     moralifchen 


I.     Ueber  das  Erhabener  39 

Anlage,  von  dem  hartnäckigen  und  doch 
vergeblichen  Kampf  des  Mithridat ,  von 
dem  Untergang  der  Städte  Syrakus  und 
Karthago ,  bey  folchen  Scenen  verweilen 
kann,  ohne  dem  ernften  Gefetz  der  Noth- 
wendigkeit  mit  einem  Schauer  zu  huldi- 
gen ,  feinen  Begierden  augenblicklich  den 
Zügel  anzuhalten,  und  ergriffen  von  die- 
fer  ewigen  Untreue  alles  Sinnlichen  nach 
dem  Beharrlichen  in  feinem  Bufen  zrfc 
greifen  ?  Die  Fähigkeit ,  das  Erhabene 
zu  empfinden,  ift  alfo  eine  der  herrlich- 
ften  Anlagen  in  der  Menfchennatur,  die 
fowohl  wegen  ihres  Urfprungs  aus  dem 
felbftftändigen  Denk-  und  Willens -Ver- 
mögen unfre  Achtung,  als  wegen  ih- 
res Einfiufles  auf  den  moralifchen  Men- 
fchen  die  vollkommenfte  Entwickelung 
verdient.  Das  Schöne  macht  lieh  blofs 
verdient  um  den  Menfchen,  das  Erha- 
bene um  den  reinen  Dämon  in  ihm; 
und  weil  es  einmal  unfre  Bestimmung  ift, 
auch  bey  allen  fmnlichen  Schranken  uns 
nach  dem  Gefetzbuch  reiner  Geifter  zu 
richten,   fo   mufs  das   Erhabene  zu  dem 
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Schönen  hinzukommen,  um  die  äfthe- 
tiiche  Erz  iehun  g  zu  einem  vollstän- 
digen Ganzen  zu  machen,  und  die  Em- 
pfindungstahigkeit  des  menfchlichen  Her- 
zens nach  dem  ganzen  Umfang  unfrer 
Beftimmung  ,  und  alfo  auch  über  die 
Sinnen wek  hinaus,   zu  erweitern. 

Ohne  das  Schöne  würde  zwifchen 
.unfrer  Naturbeftimmung  und  unfrer  Ver- 
nunftbeftimmung  ein  immerwährender 
Streit  feyn.  Ueber  dem  Beftreben,  un- 
ferm  Geifterberuf  Genüge  z  u  Ieiftem , 
würden  Wir  unfre  Menfchheit  ver- 
fäumen,  und  alle  Augenblicke  zum  Auf- 
bruch aus  der  Sinnenwelt  gefafst,  in  die- 
fer  uns  einmal  argewiefenen  Sphäre  des 
Handelns  beftändig  Fremdlinge  bleiben. 
Ohne  das  Erhabene  würde  uns  die  Schön* 
heit  unfrer  Würde  vergelTen  machen.  In 
der  Erfchlaftung  eines  ununterbrochenen 
GenuiTes  würden  wir  die  Rüftigkeit  des 
Karakters  einbüfsen,  und  an  diefe  zu- 
fällige Form  des  Dafeyns  unauf- 
lösbar   gefelfelt  ,     unfre    unveränderliche 
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Beftimmung  und  unter  wahres  Vaterland 
aus  den  Augen  verlieren.  Nur  wenn 
das  Erhabene  mit  dem  Schönen  lieh  gat- 
tet,  und  unfre  Empfänglichkeit  für  bei- 
des in  gleichem  Maafs  ausgebildet  worden 
ift,  find  wir  vollendete  Bürger  der  Na- 
tur, ohne  deswegen  ihre  Sklaven  zu  feyn, 
und  ohne  unfer  Bürgerrecht  in  der  intel- 
Ügibeln  Welt  zu  verfcherzen. 

Nun  ftellt  zwar  fchon  die  Natur  für 
/ich  allein  Öbje  tte  in  Menge  auf,  an  de- 
nen /ich  die  Empfmdungsfähigkeit  für 
das  Schöne  und  Erhabene  üben  könnte; 
aber  der  Menfch  ift,  wie  in  andern  Fäl- 
len, fo  auch  hier,  von  der  zweyten 
Hand  beifer  bedient,  als  von  der  Erften, 
und  will  lieber  einen  zubereiteten  und 
auserlefenen  Stoff  von  der  Kunft  empfan- 
gen, als  an  der  unreinen  Quelle  der  Na- 
tur mühfam  und  dürftig  fchöpfen.  Der 
nachahmende  Bildungstrieb,  der  keinen 
Eindruck  erleiden  kann,  ohne  fogleich 
nach  einem  lebendigen  Ausdruck  zu 
ßreben,  und  in  jeder  fchönen  oder  grof- 
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fen  Form  der  Natur  eine  Ausfoderung 
erblickt,  mit  ihr  zu  ringen,  hat  vor  der- 
lelben  den  grofsen  Vortheil  voraus,  das- 
jenige als  Hauptzweck  und  als  ein  eige« 
«es  Ganzes  behandeln  zu  dürfen ,  was 
die  Natur  —  wenn  he  es  nicht  gar  ab- 
hchtlos  hinwirft  — .  bey  Verfolgung  eines 
ihr  näher  liegenden  Zwecks  blofs  im  Vor- 
beygehen  mitnimmt.  Wenn  die  Natur 
in  ihren  fchönen  organifchen  Bildungen 
entweder  durch  die  mangelhafte  Indivi- 
dualität des  Stoßes  oder^  durch  Einwir- 
kung heterogener  Kräfte  Gewalt  er- 
leitle t,  oder  wenn  he,  in  ihren  grofsen 
und  pathetifchen  Scenen ,  Gewalt  aus- 
übt und  als  eine  Macht  auf  denMenfchen 
wirkt,  da  fie  doch  blofs  als  Objekt  der 
freyen  Betrachtung  aefthetifch  werden 
kann ,  fo  ift  ihre  Nachahmerinn ,  die  bil- 
dende Kunft  völlig  frey,  weil  fie  von 
ihrem  Gegenftand  alle  zufällige  Schran- 
ken abfondert,  und  läfst  auch  das  Ge- 
müth  des  Betrachters  frey,  weil  fie  nur 
den  Schein  und  nicht  die  Wirklich- 
keit nachahmt.     Da  aber  der  ganze  Zau- 
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ber  des  Erhabenen  und  Schönen  nur  in 
dem  Schein  und  nicht  in  dem  Inhalt 
liegt,  fo  hat  die  Kunft  alle  Vortheile  der 
Natur ,  ohne  ihre  FeiTeln  mit  ihr  zu 
theilen. 


II. 

Ueber  die  afihetifche  Erziehung  des 
Menfchen,  • 

in  einer  Reihe  von  Briefen« 


Erfter    Brief. 

£>ie  wollen  mir  alfo  vergönnen,  Ihnen 
die  Refultate  meiner  Unterfuchungen  ü  b  er 
das  Schöne  und  die  K.  u  n  ft  in  einer 
Keine  von  Briefen  vorzulegen.  Lebhaft 
empfinde  ich  das  Gewicht,  aber  auch 
den  Reiz  und  die  Würde  diefer  Unter- 
nehmung. Ich  werde  von  einem  Gegen- 
stände fprechen  ,  der  mit  dem  befsten 
Theil  unfrer  Glückfeligfceit  in  einer  un- 
mittelbaren,   und    mit    dem  moralifchen 
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Adel  der  menfchlichen  Natur  in  keiner 
fehr  entfernten  Verbindung  fteht.  Ich 
werde  die  Sache  der  Schönheit  vor  ei- 
nem Herzen  führen,  das  ihre  ganze 
Macht  empfindet  und  ausübt ,  und  bey 
einer  Unterfuchung ,  wo  man  eben  fo 
oft  genöthigt  ift,  iich  auf  Gefühle  als  auf 
Grundfätze  zu  berufen,  den  fchwerßen 
Theil  meines  Gefchäfts  auf  fich  nehmen 
wird. 

Was  ich  mir  als  eine  Gunft  von  Ih- 
nen erbitten  wollte,  machen  Sie  grofs- 
müthiger  Weife  mir  zur  Pflicht,  und 
laifen  mir  da  den  Schein  eines  Verdien» 
ftes,  wo  ich  blofs  meiner  Neigung  nach- 
gebe. Die  Freiheit  des  Ganges,  welche 
Sie  mir  vorfchreiben ,  ifi:  kein  Zwang, 
vielmehr  ein  Bedurfnifs  für  mich.  We- 
nig geübt  im  Gebrauche  fchulgerechter 
Formen  wrerde  ich  kaum  in  Gefahr  feyn* 
mich  durch  Misbrauch  derfelben  an  dem 
guten  Gefchmack  zu  verfündigen.  Mei- 
ne Ideen,  mehr  aus  dem  einförmigen 
Umgange  mit  mir  felbft  als  aus  einer  rei*. 
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dien  Welterfahrung  gefchopft  oder  durch 
Lektüre  erworben,  werden  ihren  Urfprung 
nicht  verlän gnen,  werden  hch  eher  jedes 
andern  Fehlers  als  der  Sektiererey  fchul- 
dig  machen ,  und  eher  aus  eigner  Schwä- 
ch« fallen,  als  durch  Autorität  und  frem- 
de  Stärke  lieh  aufrecht  erhalten. 

Zwar  will  ich  Ihnen  nicht  verber- 
gen, dafs  es  gröfstentheils  Kantifche 
GrundLätze  find,  auf  denen  die  nach- 
folgenden Behauptungen  ruhen  werden; 
aber  meinem  Unvermögen,  nicht  jenen 
Gnmdfätzen  fchreiben  Sie  es  zu,  wenn 
Sie  im  Lauf  diefer  Unterfuchungen  an 
irgend  eine  befondre  philofophiiehe  Schu- 
le erinnert  werden  follten.  Nein,  die 
Freyheit  ihres  Geiftes  foll  mir  unverletz- 
lich feyn.  Ihre  eigne  Empfindung  wird 
mir  die  Thatfachen  hergeben ,  auf  die 
Ich  baue,  Ihre  eigene  freye  Denkkraft 
wird  die  Gefetze  diktiren,  nach  wel- 
chen verfahren  werden  foll. 

Ueber  diejenigen  Ideen,  welche  in 
dem  praktifchen  Theil  des  Kantifchen 
Syftems   die  herrfchenden.  Und,    find  nur 
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die  Philofophen  entzweyt,  aber  die  Men» 
JCcheri,  ich  getraue  mir  es  zu  beweifen, 
von  jeher  einig  gewefen.  Man  befreye 
fie  von  ihrer  technifchen  Form,  und  fie 
werden  als  die  verjährten  Ausfprüche 
der  gemeinen  Vernunft,  und  als  That- 
fachen  des  moralifchen  Inftinktes  erfchei- 
nen ,  den  die  weife  Natur  dem  Men- 
fclien zum  Vormund  fetzte,  bis  die  hel- 
le Einficht  ihn  mündig  macht.  Aber 
eben  diefe  tcchnifche  Form,  welche  die 
Wahrheit  dem  Vcrftande  verfichtbar  t, 
verbirgt  he  wieder  dem  Gefühl ;  denn 
leider  mufs  der  Verftand  das  Objekt  des 
innern  Sinns  erft  zerftoren  »  wenn  er  es 
fich  zu  eigen  machen  will.  Wie  der 
Scheidekünftler  fo  findet  auch  der  Philo- 
foph  nur  durch  Auflöfung  die  Verbin- 
dung, und  mir  durch  die  Marter  der 
Kunft  das  Werk  der  freywilligen  Natur. 
Um  die  flüchtige  Erfcheinung  zu  ha- 
fchen ,  mufs  er  fie  in  die  Felfeln  der 
P».egel  fchlagen ,  ihren  fchönen  Körper  in 
Begriffe  zerfleifchen ,  und  in  einem  dürf- 
tigen Wortgerippe  ihren  lebendigen  Geilt 
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aufbewahren.  Ift  es  ein  Wunder,  wenn 
lieh  das  natürliche  Gefühl  in  einem  fol- 
chen  Abbild  nicht  wieder  findet,  und  die 
Wahrheit  in  dem  Berichte  des  Analjften 
als  ein  Paradoxon  erfcheint? 

Laffen  Sie  daher  auch  mir  einige 
Nachficht  zu  Statten  kommen,  wenn  die 
nachfolgenden  Unterfuchungen  ihren  Ge- 
genftand,  indem  fie  ihn  dem  Verftande 
zu  nähern  fuchen,  den  Sinnen  entrücken 
follten.  Was  dort  von  moralifchen  Er- 
fahrungen gilt,  mufs  in  einem  noch  hö- 
hern Grade  von  der  Erfcheinung  der 
Schönheit  gelten.  Die  ganze  Magie  der- 
felben  beruht  auf  ihrem  Geheimnifs,  und 
mit  dem  nothwendigen  Bund  ihrer  Ele- 
mente ift  auch  ihr  Wefen  aufgehoben. 


Z  wey. 
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Zweyter    Brief. 

Aber  follte  ich  von  der  Freyheit,  die 
mir  von  Ihnen  verdauet  wird,  nicht  viel- 
leicht einen  belTern  Gebrauch  machen 
können,  als  Ihre  Aufmerkfamkeit  auf 
dem  Schauplatz  der  fchönen  Kunft  zu 
befchäftigen?  Ift  es  nicht  Wenigitens  auf- 
fer  der  Zeit,  fich  nach  einem  Gefetzbuch 
für  die  äfthetifche  Welt  ümzufeiien ,  da 
die  Angelegenheiten  der  moralifchen  ein 
foviel  näheres  Intereife  darbieten  -,  und 
der  philofophifche  Unterfuchungsgeift 
durch  die  Zeitumftände  fo  nachdrücklich 
aufgefordert  wird,  ilch  mit  dem  voll- 
kommenften  älLer  Künftwerfce ,  mit  dem 
Bau  einer  wahren  poütifchen  Freyheit  zu 
befchäftigen  V 

Ich  mochte  nicht  gern  in  einem  an- 
dern Jahrhundert  leben,  und  für  ein  an- 
dres gearbeitet  haben.  Man  ift  eben  fo 
gut  Zeitbürger,  als  man  Staatsbürger  ift; 
und  wenn  es  unfchicklich ,  ja  unerlaubt 
Schillers  pro!.  Schritt.  %t  Th.       D 
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gefunden  wird ,  (ich  von  den  Sitten  und 
Gewohnheiten  des  Zirkels ,  in  dem  man 
lebt,  auszufchliefseri,  warum  follte  es  we- 
niger Pflicht  feyn,  in  der  Wahl  feines 
Wirkens  dem  Bedürfuifs  und  dem  Ge- 
fchmack  des  Jahrhunderts  eine  Stimme 
einzuräumen? 

Diefe    Stimme    fcheint    aber    keines- 
wegs   zum   Vortheü    der   Kunft  auszufal- 
len ;     derjenigen     wenig ftens    nicht  ,    auf 
welche    allein  meine  Unterfuchungen  ge- 
richtet  feyn    Werden.     Der  Lauf  der  Be 
gebenheiten  hat  dem  Genius  der  Zeit  ei- 
ne   Richtung   gegeben,    die   ihn   je  mehr 
und   mehr    von    der  Kunft  des  Ideals  zu 
entfernen    droht.     Diefe    mufs  die  Wirk- 
lichkeit verlalfen,   und  fich  mit  anftändi- 
ger    Kühnheit   über    das  Bedürfnifs  erbe-1 
ben ;  denn  die  Kunft  ift  eine  Tochter  der 
Freyheit  ,     und     von    der    Notwendig- 
keit   der    Geifter,    nicht   von    der   Noth- 
durft   der  Materie  will  fie  ihre  Vorfchrift. 
empfangen.     Jetzt    aber   herrfcht    das  Be- 
dürfnis, und  beugt  die  gefunkene  Menfch- 
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lieit  unter  fein  tyrannifches  Joch.  Der 
Nutzen  ift  das  grofse  Idol  der  Zeit, 
dem  alle  Kräfte  frohnen  und  alle  Talente 
huldigen  follen»  Auf  diefer  groben  Waa- 
ge hat  das  geiftige  Verdienft  der  Kunft 
kein  Gewicht,  und  ,  aller  Aufmunterung 
beraubt,  verfchwindet  fie  von  dem  ler- 
menefen  Markt  des  Jahrhunderts.  Seibit 
der  philofophifche  Unterfuchungsgeift  ent- 
reifst der  Einbildungskraft  eine  Provinz 
nach  der  andern,  und  die  Grenzen  der 
Kunft  verengen  ßch ,  jemehr  die  Willen- 
fchaffc  ihre  Schranken  erweitert. 

Erwartungsvoll  find  die  Blicke  des 
Philofophen  wie  des  Weltmanns  auf  den 
politifchen  Schauplatz  geheftet,  wo  jetzt, 
wie  man  glaubt,  das  grofse  Schickfal  der 
Menfchheit  verhandelt  wird.  Verräth  es 
nicht  eine  tadelnswerthe  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Wohl  der  Gefellfchaft,  diefes 
allgemeine  Gefprüch  nicht  zu  theilen? 
So  nahe  diefer  grofse  Rechtshandel,  feines 
Inhalts  und  feiner  Folgen  wegen  ,  jeden 
der  fich  Menfch  nennt,  angeht,  fo  fehr. 
D  s 


£2       II.     Ueber  die  äfthetifclie  Erziehung 

mufs  ei ■,  feiner  Verhandlungsart  wegen, 
jeden  Selbftdenker  ins  befondere  interef- 
firen.  Eine  Frage  ,  welche  fonft  nur 
durch  das  blinde  Recht  des  Starkem  be- 
antwortet wurde,  ift  nun,  wie  es  fcheint, 
vor  dein  Richterftuhle  reiner  Vernunft 
anhängig  gemacht,  und  wer  nur  immer 
fähig  ift,  fich  in  das  Centrum  des  Gan- 
zen zu  verletzen ,  und  fein  Individuum 
zur  Gattung  zu  fteigern ,  darf  lieh  als 
einen  Beylitzer  jenes  Vernunftgerichts 
betrachten,  fo  wie  er  als  Menfch  und 
Weltbürger  zugleich  Parthey  ift»  und  nä- 
her oder  entfernter  in  den  Erfolg  fich 
verwickelt  lieht.  Es  ift  alfo  nicht  blofs 
feine  eigene  Sache,  die  in  diefem  grofseri 
Rechtshandel  zur  Entfcheidung  kommt, 
es  foll  auch  nach  Gefetzen  gefprochen 
werden,  die  er  als  vernünftiger  Geilt 
felbft  zu  diktiren  fähig  und  berechti- 
get ift. 

Wie  anziehend  müfste  es  für  mich 
feyn,  einen  folchen  Gegenftand  mit  ei- 
nem  eben    fo    geißreichen  Denker  als  li- 
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beraten  Weltbürger  in  Unterfuchung  zu 
nehmen,  und  einem  Herzen,  das  mit 
fchonem  Enthufiasmus  dem  Wohl  der 
Menfchheit  lieh  weiht,  die  Entfcheidung 
heimzuftellen  !  Wie  angenehm  überra- 
fchend,  bey  einer  noch  fo  grofsen  Ver- 
Miiedenheit  des  Standorts  und  bey  dem 
weiten  Abftand,  den  die  VerhältniiTe  in 
der  wirklichen  Welt  nöthig  machen,  Ih- 
rem vorurtheilfreyen  Geift  auf  dem  Fel- 
de der  Ideen  in  dem  nehmlichen  Heful- 
tat  zu  begegnen !  Dafs  ich  diefer  reizen- 
den Verfuchung  widerftehe  ,  und  die 
Schönheit  der  Freyheit  voran  gehen  laiTe, 
glaube  ich  nicht  blofs  mit  meiner  Nei- 
gung entfchuldigen,  fondern  durch  Grund- 
fätze  rechtfertigen  zu  können.  Ich  hoffe, 
Sie  zu  überzeugen,  dafs  diefe  Materie 
weit  weniger  dem  Bedürfnifs  als  dem 
Gefchmack  des  Zeitalters  fremd  ift,  ja 
dafs  man,  um  jenes  politifche  Problem  in 
der  Erfahrung  zu  löfen  ,  durch  das 
äfthetifche  den  Weg  nehmen  mufs ,  weil 
es  die  Schönheit  ift,  durch  welche  man 
zu    der   Freyheit  wandert.     Aber   diefer 
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Beweis  kann  nicht  geführt  werden,  ohne 
dafs  ich  llinen  die  Grundfätze  in  Erinne- 
rung bringe,  durch  welche  ßch  die  Ver- 
nunft überhaupt  bey  einer  politifchen 
Gefetzgebung  leitet. 
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Dritter    Briet 

£)ie  Natur  fängt  mit  dem  Menfchen 
nicht  belTer  an,  als  mit  ihren  übrigen 
Werken:  iie  handelt  für  ihn,  wo  er  als 
freye  Intelligenz  noch  nicht  felbft  han- 
deln kann.  Aber  eben  das  macht  ihn 
zum  Menfchen ,  dafs  er  bey  dem  nicht 
fülle  fteht,  was  die  blofse  Natur  aus 
ihm  machte,  fondern  die  Fähigkeit  be- 
fitzt, die  Schritte,  welche  jene  mit  ihm 
anticipirte,  durch  Vernunft  wieder  rück- 
wärts zu  thun,  das  Werk  der  Noth  in 
ein  Werk  feiner  freyen  Wahl  umzufchaf- 
fen,  und  die  phyfifche  Notwendigkeit 
zu  einer  moraüfchen  zu  erheben. 

Et  kommt  zu  fich  aus  feinem  fmn- 
nchen  Schlummer ,  erkennt  fich  als 
Menfch,  blickt  um  fich  her,  und  findet 
fich  —  in  dem  Staate.  Der  Zwang  der 
Bedürfniife  warf  ihn  hinein ,  ehe  er  in 
feiner  Freyheit  diefen  Stand  wählen  konn- 
te;   die    Noth    richtete    denselben  nach 
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blofsen  Naturgesetzen  ein,  ehe  er  es 
nach  Vernunftgefctzen  konnte.  Aber  mit 
diefem  Nothftaat,  der  nur  aus  feiner  Na- 
turbefiimmung  hervorgegangen  ,  und  auch 
nur  auf  diefe  berechnet  war,  konnte  und 
kann  er  als  nloralifche  Perfon  nicht  zu- 
frieden feyn  —  und  fchlimm  für  ihn, 
wenn  er  es  könnte!  Er  verläfst  alfo, 
mit  denselben  Rechte ,  womit  er  Menfch 
ift,  die  Herrfchaft  einer  blinden  Not- 
wendigkeit ,  wie  er  in  fo  vielen  andern 
Stücken  durch  feine  Freyheit  von  ihr 
fcheidet ,  wie  er,  um  nur  Ein  Beyfpiel 
zu  geben,  den  gemeinen  Charakter,  den 
das  Bedürfnifs  der  Gefchlechtsliebe  auf- 
drückte, durch  Sittlichkeit  auslöfcht  und 
durch  Schönheit  veredelt«  So  holt  er, 
auf  eine  künftliche  Weife,  in  feiner 
Volljährigkeit  feine  Kindheit  nach,  bildet 
fich  einen  Naturftand  in  der  Idee,  der 
ihm  zwar  durch  keine  Erfahrung  gege- 
ben ,  aber  durch  feine  Vernunftbeftim- 
mung  nothwendig  gefetzt  ift,  leyht  fich 
in  diefem  idealifchen  Stand  einen  End- 
zweck, den  er  in  feinem  wirklichen  Na- 
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turftand  nicht  kannte,  und  eine  Wahl, 
deren  er  damals  nicht  fähig  war,  und 
verfährt  nun  nicht  anders,  als  ob  er  von 
vorn  anfinge,  und  den  Stand  der  Un- 
abhängigkeit aus  heller  Einficht  und 
freyem  Entfehl ufs  mit  dem  Stand  der 
Verträge  vertaufchte.  Wie  kunftreich 
und  feft  auch  die  blinde  Willkühr  ihr 
Werk  gegründet  haben,  wie  anmafsend 
fie  es  auch  behaupten ,  und  mit  welchem 
Scheine  von  Ehrwürdigkeit  es  umgeben 
mag  —  er  darf  es ,  bey  diefer  Operation, 
als  völlig  ungefchehen  betrachten,  denn 
das  Werk  blinder  Kräfte  beßtzt  keine 
Autorität,  vor  welcher  die  Freyheit  fiel* 
zu  beugen  brauchte,  und  alles  mufs 
lieh  dem  höchften  Endzwecke  fügen, 
den  die  Vernunft  in  feiner  Perfönlich- 
keit  aufftellt.  Auf  diefe  Art  entfteht 
und  rechtfertigt  fich  der  Verfuch  eines 
mündig  gewordenen  Volks ,  feinen  Natur- 
ftaat  in  einen  httüchen  umzuformen. 

Diefer    Naturftaat    (wie   jeder   politi- 
sche Körper  heiifen  kann ,  der  feine  Ein* 
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irichtnng  urfprünglich  von  Kräften,  nicht 
von  Gefetzen  ableitet)  widerfpricht  nun 
zwar  dem  moralifchen  Menfchen ,  dem 
die  blofse  Gefetzmäfsigkeit  zum  Gefetz. 
dienen  foll,  aber  er  ift  doch  gerade  hin- 
reichend für  den  phyfifchen  Menfchen, 
der  ßch  nur  darum  Gefetze  gicbt,  um 
lieh  mit  Kräften  abzufinden.  Nun  ift  aber 
der  phyfifcfie  Menfch  wirklich,  und 
der  Jß  tl  liehe  nur  p  r  o  b  1  e  m  a  t  i  f  c  h.  Hebt 
alfo  die  Vernunft  den  Naturftaat  auf, 
wie  fie  nothwendig  mufs ,  wenn  fie  den 
ihrigen  an  die  Stelle  fetzen  will ,  fo  wagt 
fie  den  phyiifchen  und  wirklichen  Men- 
fchen an  den  problematifchen  fittlichen, 
fo  wagt  fie  die  Exiftenz  der  Gefellfchaffe 
an  ein  biofs  mögliches  (wenn  gleich  mo- 
rü  'fch  nothwendiges)  Ideal  von  Gefell- 
fchaft.  Sie  nimmt  dem  Menfchen  etwas, 
das  er  wirklich  beßtzt,  und  ohne  wel- 
ches er  nichts  befitzt  ,  und  weift  ihn 
dafür  an  etwas  an,  das  er  befitzen  könn- 
te und  follte;  und  hätte  fie  zuviel  auf 
"ihn  gerechnet ,  fo  würde  fie  ihm  für  eine 
JVIenfchheit ,  die  ihm  noch  mangelt,  und 
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unbefchadet  ferner  Exiftenz  mangeln  "kann, 
auch  felbft  die  Mittel  zur  Thierlieit  ent- 
riifen  haben,  die  doch  die  Bedingung  fei- 
ner Menfchheit  iß.  Ehe  er  Zeit  gehabt 
hätte,  hch  mit  feinem  Willen  an  dem 
Gefetz  feft  zu  halten  ,  hatte  he  unter 
feinen  Füfsen  die  Leiter  der  Natur  weg- 
gezogen. 

Das  grofse  Bedenken  alfo  ift,  dafs 
die  phyfifche  Gefellfchaft  in  der  Zeit 
keinen  Augenblick  aufhören  darf,  indem 
die  moralifche  in  der  Idee  fich  bildet, 
dafs,  um  der  Würde  des  Menfchen  wil- 
len feine  Exiftenz  nicht  in  Gefahr  gera- 
then  darf.  Wenn  der  Künftler  an  einem 
Uhrwerk  zu  beifern  hat,  fo  läfst  er  die 
Bäder  ablaufen;  aber  das  lebendige  Uhr- 
werk des  Staats  mufs  gebelfert  werden, 
indem  es  fchlägt,  und  hier  gilt  es,  das 
rollende  Rad  während  feines  Umfchvvun- 
ges  auszutaufchen.  Man  mufs  alfo  für 
die  Fortdauer  der  Gefellfchaft  eine  Stütze 
auffuchen ,  die  he  von  dem  Naturftaate, 
den  man  autlöfen  will,  unabhängig  macht. 
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Diefe  Stütze  findet  fich  nicht  in 
dein  natürlichen  Charakter  des  Menfchen, 
der,  felbftfüchtig  und  gewaltthätig,  viel- 
mehr auf  ZerftÖrung  als  auf  Erhaltung 
der  Oefellfchaft  zielt;  fie  findet  fich  eben 
fo  wenig  in  feinem  Tätlichen  Charakter, 
der,  nach  der  Vorausfetzung ,  erft  gebil- 
det werden  foll ,  und  auf  den,  weil  er 
frey  ift  und  weil  er  nie  erfcheint, 
von  dem  Gefetzgeber  nie  gewirkt,  und 
nie  mit  Sicherheit  gerechnet  werden 
Könnte.  Es  käme  alfo  darauf  an ,  von 
dem  phyfifchen  Charakter  die  Willkühr 
und  von  dem  moraüfchen  die  Freyheit 
abzufondern  —  es  käme  darauf  an  ,  den 
er'ftem  mit  Gefetzen  übereinftimmend, 
den  letztern  von  Eindrücken  abhängig 
zu  machen  —  es  käme  darauf  an,  jenen 
von  der  Materie  etwas  weiter  zu  ent- 
fernen ,  diefen  ihr  um  etwas  näher  zu 
bringen  —  um  einen  dritten  Charakter 
zu  erzeugen,  der,  mit  jenen  beyden  ver- 
wandt, von  der  Herrfchaft  blofser  Kräf- 
te zu  der  Herrfchaft  der  Gefetze  einen 
Uebergang    bahnte,  und  ohne  den  mora- 
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lifchen  Charakter  an  feiner  Entwicklung 
zu  verhindern ,  vielmehr  zu  einem  finn- 
lichen Pfand  der  unfichtbaren  Sittlick- 
keit  diente. 
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Vierter    Brief. 

Soviel  ift  gewifs :  nur  das  Uebergewicht 
eines  folchen  Charakters  bey  einem  Volk 
kann  eine  Staatsverwandlung  nach  mo- 
ralifchen  Principien  unfchädlich  machen, 
und  auch*  nur  ein  folcher  Charakter  kann 
ihre  Dauer  verbürgen.  Bey  Aufftellung 
eines  moralifchen  Staats  wird  auf  das 
Sittengefetz  als  auf  eine  wirkende  Kraft 
gerechnet,  und  der  freye  Wille  wird  in 
das  Reich  der  Urfachen  gezogen ,  wo  al- 
les mit  ftrenger  Notwendigkeit  und  Ste- 
tigkeit aneinander  hängt.  Wir  willen 
aber,  dafs  die  Beftimmungen  des  menfch- 
lichcn  Willens  immer  zufällig  bleiben, 
und  dafs  nur  bey  dem  abfoluten  Wefen 
die  phyfifche  Notwendigkeit  mit  der 
moralifchen  zufammenfällt.  Wenn  alfo 
auf  das  fittliche  Betragen  des  Menfchen 
Wie  auf  natürliche  Erfolge  gerechnet 
werden  foll,  fo  mufs  es  Natur  feyn, 
und  er  mufs  fchon  durch  feine  Triebe 
zu  einem  folchen  Verfahren  geführt  wer- 
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den,  als  nur  immer  ein  fittlicher  Cha- 
rakter zur  Folge  haben  kann.  Der  Wille 
des  Menfchen  fteht  aber  vollkommen  frey 
zwifchen  Pflicht  und  Neigung,  und  in 
diefes  Majefrätsrecht  feiner  Perfon  kann 
und  iarf  keine  phyfifche  Nöthigung  grei- 
fen. Soll  er  alfo  diefes  Vermögen  der 
Wahl  beybehalten,  und  nichts  deftovve- 
niger  ein  zuvcrläfiiges  Glied  in  der  Iiau- 
falverknüpfung  der  Kräfte  feyn ,  fo  kann 
diefs  nur  dadurch  bewerkftelligt  weiden, 
dafs  die  Wirkungen  jener  beyden  Trieb- 
federn im  Reich  der  Erfcheinungen  voll- 
kommen gleich  ausfallen,  und,  bey  aller 
Verfchiedenheit  in  der  Form ,  die  Mate- 
rie feines  Wollens  diefelbe  bleibt;  dafs 
alfo  feine  Triebe  mit  feiner  Vernunft 
übereinftimmend  genug  find,  um  zu  ei- 
ner univerfellen  Gefetzgebung  zu  taugen. 

Jeder  individuelle  Menfoh ,  kann  man 
fagen,  trägt,  der  Anlage  und  Beftimmung 
nach,  einen  reinen  idealifchen  Menfchen 
in  fich,  mit  deflen  unveränderlicher  Ein- 
heit in  allen  feinen  Abwechfelungen  über- 

einzu» 


64      II.     Ueber  die  äßhetifche  Erziehung 

einzuftimmen ,  die  gvofse  Aufgabe  feines 
Dafevns  ift  *).  Diefer  reine  Menfch,  der 
fich  mehr  oder  weniger  deutlich  in  jedem 
Subjekt  zu  erkennen  giebt,  wird  reprä- 
fenlirt  durch  den  Staat;  die  objektive 
und  gleichfam  kanonifche  Form ,  in  der 
fich  die  JMannichi'altigkeit  der  Subjekte 
zu  vereinigen  trachtet.  Nun  lallen  fich 
aber  zwey  verfchiedene  Arten  denken, 
wie  der  Menfch  in  der  Zeit  mit  dem 
Menfchen  in  der  Idee  zu fammen treffen, 
mithin  eben  fo  viele,  wie  der  Staat  in 
den  Individuen  fich  behaupten  kann  :  ent- 
weder dadurch,  dafs  der  reine  Menfch 
den  empirifchen  unterdrückt,  dafs  der 
Staat  die  Individuen  aufhebt  ;  oder  da- 
durch, dafs  das  Individuum  Staat  wird, 
dafs  der  Menfch  in  der  Zeit  zum  Men- 
fchen in  der  Idee  fich  veredelt. 

Zwar 

■¥■)  Ich  beziehe  mich  hier  auf  eine  kürzlich  exfchie- 
nene  Schritt:  Vorle  fangen  über  die  B  e- 
ftimmnng  des  Gelehrten  von  meinem 
preund  Fich  te,  wo  fich  eine  fehr  lichtvolle 
Und  noch  nie  auf  diefera  Wege  verfuchte  Ab- 
leitung diefea  Satzes  findet. 
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Zwar  in  der  einfeitigen  moralifghen 
Schätzung  fällt  diefer  Unterfchied  hin- 
weg; denn  die  Vernunft  ift  befriedigt, 
wenn  ihr  Gefetz  nur  ohne  Bedingung 
gilt  :  aber  in  der  vollftiindigen  anthiopo 
logifchen  Schätzung  ,  wo  mit  der  Form 
auch  der  Inhalt  zahlt  ,  und  die  leben- 
dige Empfindung  zugleich  eine  Stimme 
hat,  wird  derfelbe  defto  mehr  in  Betrach- 
tung kommen.  Einheit  lodert  zwar  die 
Vernunft  ,  die  Natur  aber  Manriichfal- 
tigkeit,  und  von  beyden  Legislationen 
wird  der  Menlcli  in  Anfprnch  genom- 
men. Das  Gefetz  der  erftern  ift  ihm 
durch  ein  unbeftechliches  Bewufstfeyn, 
das  Gefetz  der  andern  durch  ein  un ver- 
einbares Gefühl  eingeprägt.  Daher  wird 
es  jederzeit  von  einer  noch  mangelhaf- 
ten Bildung  zeugen ,  wenn  der  iittliche 
Charakter  nur  mit  Aufopferung  des  na- 
türlichen fich  behaupten  kann;  und  eine 
Staatsverfassung  wird  noch  fehr  unvol- 
lendet feyn  ,  die  nur  durch  Aufhebung 
der  Mannichfaltigkerf  Einheit  zu  bewirken 
Vn  Stand  ift.  Der  Staat  foll  nicht  blo* 
Schillers  prof.  Schi  ift.  3r  Th.        E 
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den  objektiven  und  generifchen ,  er  foll 
auch  den  lubjektiven  und  fpeeififchen 
Charakter  in  den  Individuen  ehren  ,  und 
indem  er  das  unfichtbare  Reich  der  Sit- 
ten ausbreitet  ,  das  Reich  der  Erfchei* 
nung  nicht  entvölkern. 

Wenn  der  mechanifebe  Künftler  fei- 
ne Hand  an  die  geftaltlofe  MaiTe  legt, 
um  ihr  die  Form  feiner  Zwecke  zu  ge- 
ben, fo  trügt  er  kein  Bedenken,  ihr  Ge- 
walt aiizuihuii;  denn  die  Natur,  die  er 
bearbeitet,  verdient  für  lieh  felbft  keine 
Achitmg,  und  es  liegt  ihm  nicht  an  dem 
Ganzen  um  der  Theile  willen ,  fondern 
an  den  Theileo  um  des  Ganzen  willen. 
Wenn  der  fchöne  Ivünüfer  feine  Hand 
an  die  nehmliche  MaiTe  legt,  fo  trügt  er 
eben  fo  wenig  Bedenken,  ihr  Gewalt  an- 
zuthua,  nur  vermeidet  er,  he  zu  zeigen. 
Der  StolY,  den  er  bearbeitet,  refpektirt 
er  nicht  im  geringften  mehr,  als  der  me- 
chanifche  JUinÜler,  aber  das  Auge,  wel- 
ches die  Freyheit  diefes  Stoßes  in  Schutz 
nimmt,     wird    er    durch    eine    fchehibare 
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Nachgiebigkeit  gegeu  dcnfelben  zu  üiu- 
fchen  fuchen.  Ganz  anders  verhält  es 
fich  mit  dem  pädagogifchen  und  politi- 
fchen  Künftler,  der  den  Menfchen  zu- 
gleich zu  feinem  Material  und  zu  feiner 
Aufgabe  macht.  Hier  kehrt  der  Zweck 
in  den  Stoff  zurück ,  und  nur  weil  das 
Ganze  den  Tlieilen  dient,  dürfen  lieh  die 
Theile  dem  Ganzen  fügen.  Mit  einer 
ganz  andern  Achtung,  als  diejenige  ift, 
die  der  feböne  Künftler  gegen  feine  Ma- 
terie vorgibt,  mufs  der  Staatskünftler  lieh 
der  feinigen  nahen  und  nicht  biofs  fub- 
jektiv,  und  für  einen  täufchenden  Effekt 
in  den  Sinnen,  fondein  objektiv  und  für 
das  innre  Wefen  mufs  er  ihrer  Eigen- 
thümlichkcit   und  Periönlickkeit  fchonen. 

Aber-  eben  deswegen ,  weil  der  Staat 
eine  Organisation  feyn  foll,  die  lieh  durch 
fleh  felbft  und  für  ßch  felbft  bildet,  fo 
kann  er  auch  nur  in  fo  ferne  wirklich 
werden,  als  heb  die  Theile  zur  Idee  des 
Ganzen  hinauf  geftimmt  haben.  Weil  der 
Staat  der  reinen  und  objektiven  Menfch- 
E  2 
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heit  in  der  Brnit  feiner  Bürger  zum  Re- 
prafentanten  dient,  fo  wird  er  gegen  fei- 
ne Bürger  daflelbe  Verhalt nifs  zu  beobach- 
ten haben ,  in  welchem  he  zu  lieh  f eiber 
hellen,  und  ihre  fubfektive  Menfchheit 
atich  nur  in  dem  Grade  ehren  können, 
als  iie  zur  objektiven  veredelt  ift.  Ift 
der  innere  Menfch  mit  lieh  einig,  fo 
wird  er  auch  bey  der  ho  ehrten  Univcr- 
faliiirung  feines  Betragens  leine  Eigen- 
thümlichkeit  retten,  und  der  Staat  wird 
blofs  der  Ausleger  feines  fchönen  In- 
ftinkts  ,  die  deutlichere  Formel  feiner 
Innern  Gesetzgebung  fevn.  Setzt  lieh 
hingegen  in  dein  Charakter  eines  VolLs 
der  fubjektive  Mcrifch  dem  objektiven 
noch  fo  konira.likiorifch  entgegen ,  dafs 
nur  die  Unterdrückung  des  erfiern  dem 
letztern  den  Sieg  verfchaifen  kann,  fo 
wird  auch  der  Staat  gegen  den  Bürger 
den  ftrengen  Ernft  des  Gefetzes  anneh- 
men  ,  und,  um  nicht  ihr  Opfer  zu  feyn, 
eine  fo  feind  feiige  Individualität  ohne 
Achtung  darnieder  treten    mnil'en. 

Ihr  Menfch  kann   fich  aber  auf  eine 
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doppelte  Weife  entgegen  gefetzt  feyn: 
entweder  als  Wilder,  wenn  feine  Gefüh- 
le überfeine  Grundfatze  herrfchen ;  odci 
als  Barbar,  wenn  feine  Grundfatze  feine 
Gefühle  zerftören.  Der  Wilde  verachtet 
die  Kunft,  und  erkennt  die  Natur  als 
feinen  unumfehränkten  Gebieter  ;  der 
Barbar  verfpottet  und  entehrt  die  Natur, 
aber  verächtlicher  als  der  Wilde  fährt 
er  häufig  genug  fort,  der  Sklave  feines 
Sklaven  zu  feyn.  Der  gebildete  Menfch 
macht  die  Natur  zu  feinem  Freund ,  und 
ehrt  ihre  Freyheit,  indem  er  blofs  ihre 
Willkühr    zügelt. 

Wenn  alfo  die  Vernunft  in  die  phy- 
iifche  Gefellfchaft  ihre  moralifche  Einheit 
bringt ,  fo  darf  fie  die  Mannichfaltigkeit 
der  Natur  nicht  verletzen.  Wenn  die 
Natur  in  dem  moralifchen  Bau  der  Ge- 
fellfchaft ihre  Mannichfaltigkeit  zu  be- 
haupten Riebt,  fo  darf  der  moralifchen 
Einheit  dadurch  kein  Abbruch  gefche- 
hen ;  gleich  weit  von  Einförmigkeit  und 
Verwirrung  ruht  die  liegende  Form,    T  o  - 
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talität  des  Charakters  mufs  alfo  bey 
dem  Volke  gefunden  werden ,  welches 
fähig  und  windig  feyn  füll,  den  Staat 
der  Noth  mit  dem  Staat  der  Freyheit  zu 
vertaufclien, 
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Fünfter     Brief. 

Jlt  es  diefer  Charakter,  den  uns  das  jet- 
zige Zeitalter,  den  die  gegenwärtigen  Er- 
cigniü'e  zeigen?  Ich  richte  meine  Auf- 
merkfamkeit  fogleich  auf  den  hervorfte- 
chendften  Gegen  ftand  in  diefem  weitläuf- 

ti  :ren  Gemählde. 

o 

Wahr  ift  es,  das  Anfehen  der  Mei- 
nung ift  gefallen ,  die  Willkühr  ift  ent- 
larvt ,  und  ,  obgleich  noch  mit  Macht 
bewaffnet  ,  erfchleicht  fie  doch  keine 
Würde  mehr;  der  Menfch  ift  aus  feiner 
iangen  Indolenz  und  Selbfttänfchung  auf- 
gewacht,  und  mit  nachdrücklicher  Stim- 
menmehrheit fodert  er  die  Wiederherstel- 
lung in  feine  unverlierbaren  Ftecht«?. 
Aber  er  fodert  ße  nicht  blofs  ,  jenfeits 
und  diefleits  fteht  er  auf,  fleh  gcwaltfam 
zu  nehmen,  was  ihm  nach  feiner  Mei- 
nung mit  Unrecht  verweigert  wird. 
Das  Gebäude  des  Naturftaates  wankt, 
leine  mürben  Fundamente  weichen,  und 
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eine  phyfifche  Möglichkeit  fchcint  ge» 
geben  ,  das  Gefetz  auf  den  Thron  zu 
itellen,  den  Menfchen  endlich  als  Seibfi> 
zweck  zu  ehren  ,  und  wahre  Freyheit 
zur  Grundlage  der  politifchen  Verbin- 
dung zu  machen.  Vergebliche  Hoffnung! 
Die  m  o  r  a  1  i  f  c  h  e  MogKtftkeit  fehlt,  und 
der  freygebige  Augenblick  imdet  ein  un- 
empfängliches Gefehlt  cht-. 

In  feinen  Thaten  mahlt  fich  der 
JMenfch,  und  welche  Geftalt  ift  es,  die 
fich  in  dem  Drama  der  jetzigen  Zeit  ab- 
bildet! Hier  Verwilderung,  dort  Erfchlaf- 
fung:  die  zwey  Aeullerden  des  menfeh- 
lichen  Verfalls ,  und  bevde  in  Einem  Zeit- 


in den  niedern  und  zahlreichem 
Klaffen  ftellen  fich  uns  rohe  gefetzlofe 
Triebe  dar,  die  ficli  nach  aufgelöftem 
Band  der  bürgerlichen  Ordnung  cnlfef- 
feln,  und  mit  unlenkfamer  Wuth  zu  ih- 
rer thierifchen  Befriedigung  eilen.  Es 
mag  alfo  feyn ,  dafs  die  objektive  Mcnfch- 
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heit  Urfache  gehabt  hätte;  lieh  über  äv\i 
Staat,  zu  beklagen;  die  fubj«fctive  mufs 
feine  Anfallen  ehren.  Darf  man  ihn  ta- 
deln, dafs  er  die  Wurde  der  liienfchlfr 
chen  Natur  aus  den  Augen  fetzle,  fo 
lange  es  noch  galt,  ihre  Exiftenz  zu  vev- 
theidigen  ?  Dafs  er  eilte,  durch  did 
Schwerkraft  zu  fcheiden ,  und  durch  die 
Kohäfionskräft  zu  binden,  wo  an  die  bil- 
dende noch  nicht  zu  denken  war?  Sei- 
ne Auflölung  enthält  feine  Rechtferti- 
gung. Die  losgebundene  Gefellfchaft,  an- 
ftatt  aufwärts  in  das  organifche  Leben 
zu  eilen  ,  fällt  in  das  Elementärreich 
zurück. 


Auf  der  andern  Seite  geben  uns  die 
civilifirten  Klaffen  den  noch  widrigem 
Anblick  der  Schlaffheit  und  einer  Depra- 
vation  des  Charakters ,  die  defto  mehr 
empört,  weil  die  Kultur  felbft  ihre  Quel 
le  iß.  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr* 
welcher  alte  und  neue  Philofoph  die  Be- 
merkung machte,  dafs  das  edlere  in  fei- 
ner   Zerftörang    das    abf<  heulichere   fey, 
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aber  man  wird  he  auch  im  moralifchen 
wahr  finden.  Aus  dem  Natur -Sohne 
wird,  wenn  er  ausfeh weift :,  ein  Rafen- 
der  ;  aus  dem  Zögling  der  Kunit  ein 
"Nichtswürdiger.  Die  Aufklärung  des 
Yerfhndcs  ,  deren  (ich  die  verfeinerten 
Stande  nicht  ganz  mit  Unrecht  rühmen, 
t  im  Ganzen  fo  wenig  einen  ver- 
edelnden E.mflufs  auf  die  Gefmnungen, 
dafs  fie  vielmehr  die  Verderbnifs  durch 
Maximen  befeftigt.  Wir  verläugnen  die 
Natur  auf  ihrem  rechtmäßigen  Felde, 
um  auf  dem  moralifchen  ihre  Tyranney 
zu  erfahren  ,  und  indem  wir  ihren  Ein- 
drücken widerftreben ,  nehmen  wir  unfre 
Grund  Latze  von  ihr  an.  Die  affektirte 
Decenz  unfrer  Sitten  verweigert  ihr  die 
verzeihliche  erfte  Stimme,  um  ihr,  in 
unfrer  materialiilifchen  Sittenlehre,  die 
entfeheidende  letzte  einzuräumen.  Mit- 
ten im  Schoofse  der  rafhnirteften  Gefel- 
li^kcit  hat  der  Egoism  fein  Syftem  ge- 
gründet, und  ohne  ein  gefälliges  Herz 
mit  heraus  zu  bringen ,  erfahren  wir  al- 
le   Anfteckungen   und   alle   Drangfale  der 
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Gefcllfchaft.  Unfer  frey.es  Urtheil  nuter- 
werfen  wir  ihrer  defpotifcken  Meinung, 
unfer  Gefühl  ihren  bizarren  Gebrauchen» 
unfern  Willen  ihren  Verführungen ,  nur 
amfre  Willkühr  behaupten  wir  gegen  ihre 
heiligen  Hechte.  Stolze  Selbftgenügfam- 
fceit  zieht  das  Herz  des  Weltmanns  zu- 
fainmen,  das  in  dein  rohen  INaLurmen- 
fchen  noch  oft  fympathctifch  fchlägt,  und 
wie  aus  einer  brennenden  Stadt  fucht  je- 
der nur  fein  elendes  Eigenthum  aus  der 
Verwaltung  zu  flüchten.  Nur  in  einer 
völligen  Abfchwörung  der  Empfind  fam- 
fceit  glaubt  man  gegen  ihre  Verirrungen 
Schutz  zu  finden,  und  der  Spott,  der 
den  Schwärmer  oft  heilfam  züchtigt,  la- 
uert mit  gleich  wenig  Schonung  das  edel- 
fte  Gefühl.  Die  Kultur,  weit  entfernt, 
uns  in  Freyheit  zu  fetzen,  entwickelt 
mit  jeder  Kraft,  die  fie  in  uns  ausbildet, 
nur  ein  neues  Bedürfnifs,  die  Bande  des 
phy fliehen  fchnüren  fich  immer  beäng- 
ftigender  zu ,  fo  dafs  die  Furcht,  zu  ver- 
lieren ,  felbft  den  feurigen  Trieb  nach 
Verbeilerung   erftickt ,   und   die   Maxime 
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des  leidenden  Gehorfams  für  die  höchfte 
Weisheit  des  Lebens  gilt.  So  lieht  man 
Cien  Geilt  der  Zeit  zwifchen  Verkehrtheit 
und  ltohigkeit,  zwifchen  Unnatur  und 
blofser  Natur,  zwifchen  Superftition  und 
moralifchem  Unglauben  fchwanfcen  ,  und 
es  ift  blofs  das  Gleichgewicht  des  Schlim- 
men ,  wras  ihm  zuweilen  noch  Grenzen 
fetzt. 
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Sech  Her    Brief, 

Rollte  ich  mit  diefer  Schilderung  dem 
Zeitalter  wohl  zuviel  gethan  haben  ?  Ich 
erwarte  diefen  Einwurf  nicht,  ehereinen 
andern :  dafs  ich  zuviel  dadurch  bewie- 
fen  habe.  Diefes  Gemähide,  wrerden  Sie 
mir  fagen,  gleicht  zwar  der  gegenwärti- 
gen Menfchheit ,  aber  es  gleicht  über- 
haupt allen  Völkern,  die  in  der  Kultur 
begriffen  find,  weil  alle  ohne  Unt.erfchieil 
durch  Vernünfteley  von  der  Natur  abfal- 
len muffen,  ehe  he  durch  Vernunft  zu 
ihr  zurückkehren  können. 

Aber  bey  einiger  Aufmerk  famk  ei  t 
auf  den  Zeitchavakter  rnufs  uns  der  Kon- 
traft in  Verwunderung  fetzen ,  der  zwi- 
fchen  der  heutigen  Form  def  Menfch- 
heit, und  zwifchen  der  ehemaligen,  he- 
fonders  der  griechifchen ,  angetroffen 
wird.  .  Der  Ruhm  der  Ausbildung  und 
Verfeinerung,  den  wir  mit  Recht  gegen 
jede  andre  b  1  o  f  s  e  Natur  geltend  machen, 
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kann  uns  gegen  die  griechifche  Natur 
nicht  zu  Hallen  kommen ,  die  fich  mit 
allen  Reizen  der  Kunft  und  mit  aller 
Würde  der  Weisheit  vermählte  ,  ohne 
doch,  wie  die  unfrige,  das  Opfer  derfel- 
ben  zu  feyn.  Die  Griechen  befchanien 
uns  nicht  biofs  durch  eine  Sinrplicitür, 
die  unferm  Zeitalter  fremd  ift;  iie  find 
zugleich  unfre  Nebenbuhler,  ja  oft  unfre 
Mufter  in  den  nehmlichen  Vorzügen,  mit 
denen  wir  uns  über  die  Naturwidrigkeit 
unfrer  Sitten  zu  tröften  pflegen.  Zu- 
gleich voll  Form  und  voll  Fülle,  zu- 
gleich philofophirend  und  bildend,  zu- 
gleich zart  und  cnergifch  fehen  wir  iie 
die  Jugend  der  Phantaiie  mit  der  Männ- 
lichkeit der  Vernunft  in  einer  herrlichen 
Menfchheit  vereinigen. 

Damals  bey  jenem  fchönen  Erwa- 
chen der  Geifteskräfte  hatten  die  Sinne 
und  der  Geift  noch  kein  ftrenge  gefchie- 
denes  Eigenthum;  denn  noch  hatte  kein 
Zwicfpalt  fie  gereizt,  mit  einander  feind- 
felig  abzutheilen  ,    und  ihre  Markung  zu 
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beftimmen.  Die  Poefte  hatte  noch  nicht 
mit  dem  Witze  gebuhlt,  und  die  Speku- 
lation lieh  noch  nicht  durch  Spitzfindig- 
keit gefchändet.  Beyde  konnten  imNoth- 
fall  ihre  Verrichtungen  taufchen  ,  weil 
jedes,  nur  auf  feine  eigene  Weife,  die 
Wahrheit  ehrte.  So  hoch  die  Vernunft 
auch  ßi&g,  fo  zog  he  doch  immer  die 
Materie  liebend  nach,  und  fo  fein  und 
fcharf  fie  auch  trennte,  fo  verftünimelte 
he  doch  nie.  Sie  zerlegte  zwar  die 
menfehliche  Natur  und  warf  iie  in  ihrem 
herrlichen  Götterkreis  vergrofsert  ausein- 
ander, aber  nicht  dadurch,  dafs  lie  he 
in  Stücken  rifs ,  fondern  dadurch  ,  dafs 
fie  lie  verfchiedentlich  mifchte ,  denn  die 
ganze  Menfchheit  fehlte  in  keinem  ein- 
zelnen Gott.  WTie  ganz  anders  bey  uns 
Neuern!  Auch  bey  uns  ift  das  Bild  der 
Gattung  in  den  Individuen  vergrößert 
auseinander  geworfen  —  aber  in  Bruch- 
ftücken ,  nicht  in  veränderten  Mifchun- 
gen ,  dafs  man  von  Individuum  zu  Indi- 
viduum herumfragen  mufs ,  um  die  To- 
talität   der    Gattung    zuhmmien  zu  lefen. 
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Bey  uns,  möchte  man  faß  verfocht  wer- 
den zu  behaupten  ^  äufsern  Geh  die  Ge- 
lnuihskrufie  auch  in  der  Erfahrung  fo 
getrennt,  wie  der  Pfychologe  he  in  der 
Vofftellung  fcheidet,  und  wir  fehen  nicht 
blöfs  einzelne  Subjekte  fündern  ganze 
Klaffen  von  Menfchen  nur  einen  Tlieil 
ihrer  Anlagen  entfalten,  während  dafs  die 
übrigen,  wie  bey  verkrüppelten  Gewäch- 
Cen,  kaum  mit  matter  Spur  angedeutet 
lind. 

Ich  verkenne  nicht  die  Vorzüge , 
welche  das  gegenwartige  Gefchlecht,  als 
Einheit  betrachtet,  und  auf  der  Waage 
des  Verftaiules  ,  vor  dem  heften  in  der 
Verweh  behaupten  mag;  aber  in  gefchlof- 
fenen  Gliedern  mufs  es  den  Weltkampf  be- 
ginnen, und  das  Ganze  mit  dem  Gan- 
zen fich  mseffen*  Welcher  einzelne  Neue- 
re tritt  heraus.  Mann  gegen  Mann  mit 
dem  einzelnen  Athenicnler  um  den  Preis 
der  INI  en  fch  he  it.  zu   (treiten  ? 

Woher  wohl  diefes  nachtheilige  Ver- 
haltniis    der   Individuen    bej    allem    Vor- 

tlreil 
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theil  der  Gattung  ?  Warum  qualifizirte 
lieh  der  einzelne  Grieche  zum  RepraTen- 
tanten  feiner  Zeit,  und  warum  darf  diefs 
der  einzelne  N euere  nicht  wagen?  Weil 
jenem  die  alles  verneinende  Natur,  die- 
sem der  alles  trennende  Verftand  feine 
Formen  ertheilten. 

Die  Kultur  felbft  war  es ,  welche  der 
neuern'  Menfchheit  diefe  Wunde  fchlus". 
Sobald  auf  der  einen  Seite  die  erweiterte 
Erfahrung  und  das  beftimmtere  Denken 
eine  fchärfere  Sclieidung  der  Wiifen- 
fchaften,  auf  der  andern  das  verwickei- 
tere Uhrwerk  der  Staaten  eine  Irren  £ere 
Abfonderung  der  Stände  und  Gefchäfte 
nothwendig  machte  *  fo  zerrifs  auch  der 
innere  Bund  der  menfchlichen  Natur, 
und  ein  verderblicher  Streit  entzweyte 
ihre  harmonifchen  Kräfte.  Der  intuitive 
und  der  fpekulative  Verftand  verdienten 
lieh  jetzt  feindlich  geilnnt  auf  ihren  ver- 
fchiedenen  Feldern  ,  deren  Grenzen  fie 
jetzt  anfiengen,  mit  Mißtrauen  und  Ei- 
ferfucht  zu  bewachen  ,  und  mit  der 
Schillers  prof»  Schrift.  3r  Th.         F 
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Sphäre,    auf   die   man  feine  Wirkfamkek 

einfcfrränkt,    hat    man    fich    auch   in  fich 

felbft    einen    Herrn     gegeben ,    der    nicht 

leiten    mit    Unterdrückung     der    übrigen 

Anlagen    zu  endigen  pilegt.     Indem  hier 

die      luxurierende     Einbildungskraft     die 

mühfamen    Pflanzungen    des    Verftandes 

verwaltet,  verzehrt  dort  der  Abftraktions- 

ceift   das    Feuer,    an    dem  das  Herz  fich 
o 

hatte    wärmen  ,    und    die    Phantafie    fich 
entzünden  Collen« 

"Diefe  Zerrüttung,  welche  Knnft  und 
Gelehrfamkeit  in  dem  Innern  Menfchen 
anfingen  ,  machte  der  neue  Geilt  der  Re- 
gierung vollkommen  und  allgemein.  Es 
war  freilich  nicht  zu  erwarten  ,  dafs  die 
einfache  Organilation  der  erften  Repu- 
bliken die  Einfalt  der  erlten  Sitten  und 
VerhähniHe  überlebte,  aber  anftatt  zu  ei- 
nem hohem  animalifchen  Leben  zu  ftei- 
gen  ,  fank  fie  zu  einer  gemeinen  und 
groben  Mechanik  herab.  Jene  Polypen- 
natur der  griechischen  Staaten,  wo  jedes 
Individuum,   eines   unabhängigen   Lebens 
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.^enofs,  und  wenn  es  Noth  that,  zum 
Ganzen  werden  konnte,  machte  jetzt  ei- 
nem k  11  nftr eichen  Uhrwerke  Platz,  wo 
aus  der  Zufammenftückelung  unendlich 
vieler,  aber  leblofer,  Theile  ein  mecha- 
nifches  Leben  im  Ganzen  fich  bildet. 
Auseinandergeriilen  wurden  jetzt  der 
Staat  und  die  Kirche,  die  Gefetze  und 
die  Sitten ;  der  Genufs  wurde  von  der 
Arbeit,  das  Mittel  vom  Zweck,  die  An- 
ftrengung  von  der  Belohnung  gefchieden. 
Ewig  nur  an  ein  einzelnes  kleines  Bruch- 
ftück  des  Ganzen  gefeflelt  ,  bildet  Hell 
der  Men fch  felbft  nur  als  Bruchftiick  aus, 
ewig  nur  das  eintönige  Geraufch  des  Ra- 
des, das  es  umtreibt,  im  Ohre,  entwi. 
ekelt  er  nie  die  Harmonie  feines  We- 
fens ,  und  anftatt  die  Merifchheit  in  fei- 
ner Natur  auszuprägen  ,  wird  er  blofs 
2.11  einem  Abdruck  feines  Gefchäfts,  fei- 
ner Wiirenfchaft.  Aber  felbft  der  karge 
fragmentarifche  Antheil,  der  die  einzel- 
nen Glieder  noch  an  das  Ganze  knüpft;» 
hängt  nicht  von  Formen  ab,  die  He  fich 
felbftthätig  geben,  (denn  wie  dürfte  man 
F  S 
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ihrer  Freyheit  ein  fo  künftliches  und 
lichtfcheues  Uhrwerk  vertrauen)?  fondern 
wiid  ihnen  mit  fkrupulöfer  Strenge  durch 
ein  Formular  vorgefchrieben ,  in  welchem 
man  ihre  freye  Einficht  gebunden  hält. 
Der  todte  Buchftabe  vertritt  den  lebendi- 
gen Verftand,  und  ein  geübtes  Gedächt- 
nifs  leitet  hcherer  als  Genie  und  Em- 
pfindung. 

Wenn  das  gemeine  Wcfen  das  Amt 
zum  Maafsftab  des  Mannes  macht,  wenn 
es  an  dem  Einen  feiner  Bürger  nur  die 
Memorie,  an  feinem  Andern  den  tabella- 
rifchen  Verftand,"  an  einem  Dritten  nur 
die  mechanifche  Fertigkeit  ehrt,  wenn 
es  hier,  gleichgültig  gegen  den  Charak- 
ter, nur  auf  Kerintniüe  dringt,  dort  hin- 
gegen einem  GeiPce  der  Ordnung  und  ei- 
nem gefetzlichcn  Verhalten  die  größte 
Verfinlterung  des  Verftandes  zu  gut  hält 
—  wenn  es  zugleich  diefe  einzelnen  Fer- 
tigkeiten  zu  einer  eben  fo  grofsen  Inten- 
filat  will  getrieben  willen,  als  es  dein 
Subjekt   an   Extenhtat   erläßt  —  darf   es 
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uns    da    wundern ,    dafs    die  übrigen  An- 
lagen    des     Gemütiis   vernachläfligt    wer- 
den,   um  der  einzigen,  welche  ehrt  und 
lohnt,    alle   Pflege    zuzuwenden?     Zwar 
willen  wir,   dafs  das  kraftvolle   Genie  die 
Grenzen  feines  Gefchäfts  nicht  zu  Gren- 
zen   feiner    Thätigkeit   macht,    aber    das 
mittelmäfsige  Talent  verzehrt  in  dem  Ge- 
fchäfte,    das    ihm    zum    Antheil  fiel,  die 
ganze    karge    Summe   feiner   Kraft,    und 
es  mufs  fchon  kein  gemeiner  Kopf  feyn, 
um ,  unbefchadet  feines  Berufs ,  für  Lieb- 
habereyen   übrig    zu  behalten.     Noch  da- 
zu    ift    es    feiten   eine    gute   Empfehlung 
bey  dem  Staat,  wenn  die  Kräfte  die  Auf- 
trage überfteigen,   oder  wenn   das  höhere 
Geiftesbedürfnifs    des    Mannes  von  Genie 
feinem     Amt    einen    Nebenbuhler    giebt. 
So    eiferfüchtig   ift   der  Staat  auf  den  Al- 
leinbefitz  feiner  Diener,  dafs  er  lieh  leich- 
ter   dazu    entfchliefsen     wird,    (und    wer 
kann    ihm    unrecht  geben)?  feinen  Mann 
mit   einer    Venus    Cytherea   als    mit  einer 
Venus  Urania  zu  theilen  ? 
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Und  Co  wird  denn  allmählig  das  ein- 
zelne konkrete  Leben  vertilgt,  damit  das 
Abftrakt  des  Ganzen  fein  dürftiges  Dafeyn 
friftc,  und  ewig  bleibt  der  Staat  feinen  Bür- 
gern fremd,  weil  ihn  das  Gefühl  nirgends 
findet.  Genöthigt,  fich  die  Mannichfal- 
tigkeit  feiner  Bürger  durch  Klafiiiizierung 
zu  erleichtern,  und  die  Menfchhcit  nie 
anders  als  durch  Repräfentation  aus  der 
jaweyten  Hand  zu  empfangen,  verliert 
der  regierende  Theil  lie  zuletzt  ganz  und 
gar  aus  den  Augen  ,  indem  er  fie  mit  ei- 
nein blofsen  Machwerk  des  Verftandes 
vermengt;  und  der  regierte  kann  nicht 
anders  als  mit  Kaltfinn  die  Gefetze  em- 
pfangen, die  an  ihn  felbft  fo  wenig  ge- 
richtet find.  Endlich  überdrüfiig,  ein 
Band  zu  unterhaken,  das  ihr  von  dem 
Staate  fo  wenig  erleichtert  wird ,  fallt 
die  pofitive  Gefelifchaft  (wie  fchon  längft 
das  Schickfal  der,  meiften  europäifchen 
Staaten  iit)  in  einen  moralifchen  Natur- 
ftand  auseinander,  wo  die  öffentliche 
Macht  nur  eine  Parthey  mehr  ift  ,  ge- 
halst   und    hin  vergangen    von    dem,    der 
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Tic  nothig  macht,  und  nur  von  dem,  der 
jfie  entbehren  kann ,  geachtet. 

Konnte  die  Menfchheit  bey  diefer 
doppelten  Gewalt,  die  von  innen  und 
nullen  auf  fie  drückte,  wohl  eine  an- 
dere Richtung  nehmen ,  als  fie  wirklich 
nahm?  Indem  der  fpekulative  Geift  im 
Ideenreich  nach  unverlierbaren  Befitzun- 
gen  ftrebte ,  mufste  er  ein  Fremdling  in 
der  Sinnenwelt  werden ,  und  über  der 
Form  die  Materie  verlieren.  Der  Ge- 
fchaftsgeift ,  in  einen  einförmigen  Kreis 
von  Objekten  eingefchloifen  und  in  dic- 
fem  noch  mehr  durch  Formeln  einge- 
engt, mufste  das  freye  Ganze  fich  aus 
den  Augen  gerückt  fehen ,  und  zugleich 
mit  feiner  Sphäre  verarmen.  So  wie  el- 
fterer verflicht  wird ,  das  Wirkliche  nach 
dem  Denkbaren  zu  modeln ,  und  die  fub- 
jektiven  Bedingungen  feiner  Vorftellungs- 
kraft  zu  konftitutiven  Gcfetze?*  für  das 
Dafeyn  der  Dinge  zu  erheben,  fo  ftürz- 
te  letzterer  in  das  entgegenftehende  Ex- 
trem,   alle  Erfahrung  überhaupt  nach  ei- 
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nem  befondern  Fragment  von  Erfahrung 
zu  fchätzcn  ,  und  die  Regeln  feines  Ge- 
fchäfts  jedem  Gefchaft  ohne  Unterfchied 
ai  paiTen  zu  wollen.  Der  eine  mufste  ei- 
ner leeren  Snbtilitat,  der  andre  einer  pe- 
dantifchen  Befchränkiheit  zum  Raube 
trerden ,  weil  jener  für  das  Einzelne  zu 
hoch,  diefer  zu  tief  für  das  Ganze  ftand. 
Aber  das  Nachtheilige  diefer  Geihesrich- 
tung  fchränkle  fich  nicht  blofs  auf  das 
Willen  und  Hervorbringen  ein  ;  es  er- 
ftreckte  hch  nicht  weniger  auf  das  Em- 
pfinden und  Handeln.  Wir  willen,  dafs 
die  Senfibilität  des  Gcmülhs  ihrem  Grade 
nach  von  der  Lebhaftigkeit ,  ihrem1  Um- 
fange nach,  von  dem  Reichthum  der 
Einbildungskraft  abhängt.  Nun  mufs  aber 
das  Übergewicht  des  analyti  Lehen  Ver- 
mögens die  Phantafie  notbwendig  ihrer 
Kraft  und  ihres  Feuers  berauben  ,  und 
eine  eingefchränktere  Spbiire  von  Objek- 
ten ihren  Reichthum  'vermindern.  Der 
abftrakte  Denker  hat  daher  gar  oft  ein 
kaltes  Herz,  weil  er  die  Eindrücke  zer- 
gliedert 3  die  doch  nur  als  ein  Ganzes  die 
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Seele  rühren;  der  Gefchäftsmann  hal 
oft   ein    enges    Herz,  weil  feine  Einbil- 
dungskraft ,    in    den    einförmigen     J  i 
feines     Berufs     einge  fehl  ollen  ,    fich     zu 
fremder    Vorftellungsart    nicht    erweitern 
kann. 
i 

Es  lag  auf  meinem  Wege,  die  nach- 
theilige Richtung  des  Zeit  -  Charakters 
und  ihre  Quellen  aufzudecken,  nicht  die 
Vortheile  zu  zeigen  ,  wodurch  die  Natur 
fie  vergütet.  Gerne  will  ich  Ihnen  ein- 
geftehen ,  dafs  fo  wenig  es  auch  den  In- 
dividuen bey  diefer  Zerftückelung  ihres 
Wefens  wohl  werden  kann ,  doch  die 
Gattung  auf  keine  andere  Art  hätte  Fort- 
fchritte  machen  können.  Die  Erfchei- 
nung  der  griechifchen  Menfchheit  war 
unftreitig  ein  Maximum,  das  auf  diefer 
Stufte  weder  verharren  noch  höher  ftei- 
gen  konnte.  Nicht  verharren;  weil  der 
Verfiand  durch  den  Vorrath,  den  er  fchon 
hatte  ,  unausbleiblich  genöthigt  werden 
mufste,  hch  von  der  Empfindung  und 
Anfchauung      abzufondem  ,      und;     nach 
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Deutlichkeit  der  Erkenntnifs  zu  ftreben : 
auch  nicht  höher  fteigen ;  weil  nur  eiu 
beftimmter  Grad  von  Klarheit  mit  einer 
beftimtnten  Fülle  und  Wanne  zufamraen 
beliehen  liann.  Die  Griechen  hatten  die- 
fen  Grad  erreicht,  und  wenn  iie  zu  ei- 
ner höhern  Ausbildung  fortfchreiten  woll-' 
ten,  !«">  muLsten  fie,  wie  wir,  die  Tota- 
lität ihres  Wefens  aufgeben  ,  und  die 
Wahrheit  auf  getrennten  Bahnen  ver- 
folgen. 

Die  mannichfaltigen  Anlagen  imMen- 
fchen  zu  entwickeln ,  war  hein  anderes 
Mittel  ,  als  fie  einander  entgegen  zu  fet- 
zen. Diefer  Antagonifm  der  Kräfte  i£t 
das  grofse  Inftrument  der  Kultur,  aber 
auch  nur  das  Inftrument;  denn  folange 
derfdbe  dauert  ,  ift  man  erft  auf  dem 
Wege  zu  diefer.  Dadurch  allein ,  dafs  in 
dem  Menfchen  einzelne  Kräfte  lieh  ifo- 
lieren  ,  und  einer  ansfchlicfsenden  Ge- 
fetzgebung  anmafsen  ,  gerathen  fie  in 
Widerftreit  mit  der  Wahrheit  der  Dinge, 
und  nöthigen  den  Gemeinßnn,  der  fünft 
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mit  träger  Genügfamkeit  auf  der  HulTeru. 
Erfcheinung  ruht,  in  die  Tiefer,  der  Ob- 
jekte zu  dringen.  Indem  der  reine  Ver- 
stand eine  Autorität  in  der  Sinnen  welfc 
ufurpirt,  und  der  empirifche  befchäftigt 
ift,  ihn  den  Bedingungen  der  Erfahrung 
zu  unterwerfen  ,  bilden  beyde  Anlagen 
/ich  zu  mögliehfter  Reife  aus ,  und  er- 
fchöpfen  den  ganzen  Umfang  ihrer  Sphä- 
re. Indem  hier  die  Einbildungskraft  durch 
ihre  Willkühr  die  Weltordnung  aufzulö- 
fen  wagt,  nöthiget  fie  dort  die  Vernunft 
zu  den  oberften  Quellen  der  Erkennt- 
nifs  zu  fteigen  ,  und  das  Gefetz  der 
Notwendigkeit  gegen  fie  zu  Hülfe  zu 
rufen. 

Einfeitigkeit  in  .  Uebung  der  Kräfte 
führt  zwar  das  Individuum  unausbleib- 
lich zum  Irrthum ,  aber  die  Gattung  zur 
Wahrheit.  Dadurch  allein,  dafs  wir  die 
ganze  Energie  unfers  Geiftes  in  Einem 
Brennpunkt  verfammeln,  und  unfer  gan- 
zes Wefen  in  eine  einzige  Kraft  zufanv 
nienziehen,   fetzen   wir  diefer   einzelne^ 
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Jiraft    gleichfam    Flügel    an ,    und   führen 
fie   künftlicherweife  weit  über  die  Schran- 
ken hinaus,  welche   die  Natur  ihr  gefetzt 
zu  haben  fcheint.     So  gewifs  es  ift,  dafs 
alle     men  fehliche    Individuen     zufammen 
genommen  ,    mit.    der    Sehkraft  ,    welche 
die    Natur    ihnen    ertheilt,    nie  dahin  ge- 
kommen   feyn    würden ,  einen  Trabanten 
des  Jupiter  auszufpäiin ,  den  der  Telefkop 
dem   Aftronomen   entdeckt;    eben    fo  aus- 
gemacht   ift     es  ,     dafs    die    menfchliche 
Denkkraft  niemals  eine  Analyßs  des  Un- 
endlichen    oder    eine    Critik    der    reinen 
Vernunft    würde  aufgehellt  haben,  wenn 
nicht    in    einzelnen    dazu   berufnen    Sub- 
jekten   die  Vernunft  hch  vereinzelt,  von 
allem  Stoff  gleichfam  losgewunden,    und 
durch    die  angeftrengtefte  Abftraktion  ih- 
ren Blick  ins  Unbedingte  bewaffnet  hätte. 
Aber   wird    wohl    ein    folcher,    in    reinen 
Verftand    und    reine   Anfchauung   gleich- 
fam   aufgelegter  Geift    dazu  tüchtig  feyn, 
die    ftrengen    Felfeln  der  Logik  mit  dem 
freyen  Gange  der  Dichtungskraft  zu  ver- 
tauf chen  ,     und     die    Individualität    der 
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Dinge  mit  treuem  und  keufchem  Sinn 
zu  ergreifen?  Hier  fetzt  die  Natur  auch 
dem  Univerfalgenie  eine  Grenze,  die  es 
nicht  überfchreiten  kann  ,  und  die  Wahr- 
heit wird  folange  Märtyrer  machen ,  als 
die  Philofophie  noch  ihr  vornehmftes 
Gefchäft  daraus  machen  mufs,  Anftalten 
gegen  den   Irrthum  zu  tieften. 

Wieviel  alfo  auch  für  das  Ganze  der 
\\  elt  durch  diefe  getrennte  Ausbildung 
der  menfchlichen  Kräfte  gewonnen  wer- 
den mag,  io  ift  nicht  zu  läugnen,  dafs 
die  Individuen,  welche  fie  triift,  unter 
dorn  Fluch  diefes  W^eltzweckes  leiden. 
Durch  gymnaftifche  Uebungen  bilden  fich 
zwar  athletifche  Körper  aus,' aber  nur 
durch  das  frcye  und  gleichförmige  Spiel 
der  Glieder  die  Schönheit.  Eben  fo  kann 
die  Anfpannung  einzelner  Geisteskräfte 
zwar  außerordentliche  ,  aber  nur  die 
gleichförmige  Temperatur  derfelben  glück- 
liche und  vollkommene  Menfchen  erzeu- 
gen. Und  in  welchem  Verhältnifs  (iüri* 
den   wir  alfo    zu    dem  vergangenen  und 
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kommenden  Wellalter,  wenn  die  Aus- 
bildung der  menfchliclien  Natur  ein  fol- 
ches  Opfer  noth  wendig  machte  ?  Wir 
waren  die  Knechte  der  Menfchheit  gewe- 
fen ,  wir  hätten  einige  Jahrtaufende  lang 
die  Sklavenarbeit  für  he  getrieben,  und 
unfrei*  verftümmelten  Natur  die  befchä- 
menden  Spuren  dieferDienfi barkeit  einge- 
drückt —  damit  das  fpätere  Gefchlecht 
in  einem  fcligen  Müfsiggange  feiner  mo- 
ralifchen  Gefundheit  warten ,  und  <lcn 
freyen  Wuchs  feiner  Menfchheit  entwi- 
ckeln könnte! 

Kann  aber  wohl  der  Menfch  dazu 
beftimmt  feyn ,  über  irgend  einem  Zwe- 
cke hch  felbft  zu  verfaumen?  Sollte  uns 
die  Natur  durch  ihre  Zwecke  eine  Voll- 
kommenheit rauben  können,  welche  uns 
die  Vernunft  durch  die  ihrigen  vor- 
fchreibt?  Es  mufs  alfo  falfch.  feyn,  dafs 
die  Ausbildung  der  einzelnen  Kräfte  das 
Opfer  ihrer  Totalität  nothwendig  macht; 
oder  wenn  auch  das  Gefetz  der  Natur 
noch   fo    lehr   dahin   ftrebie,   fu  mufs  es 
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bey  uns  ftehen,  diefe  Totalität  in  unfrei 
Natur  ,  welche  die  Kunft  zerfrört  hat, 
durch  eine  höhere  Kunft  wieder  herzu- 
Hellen. 
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Siebenter    Brief. 

Sollte  diefe  Wirkung  vielleicht  van  dem 
Staat  zu  erwarten  feyn?  Das  ift  nicht 
möglich,  denn  der  Staat,  wie  er  jetzt 
befchafferi  ift,  hat  das  Uebel  veranlafst, 
und  der  Staat,  wie  ihn  die  Vernunft  in 
der  Idee  lieh  aufgiebt ,  anftatt  diefe  heile- 
re Menfchheit  begründen  zu  können, 
müfste  felbft  erft  darauf  gegründet  wer- 
den. Und  fo  hätten  mich  denn  die  bis- 
herigen Unterfuchnngen  wieder  auf  den 
Punkt  zurückgeführt,  von  dem  fie  mich 
eine  Zeitlang  entfernten.  Das  jetzige 
Zeitalter ,  weit  entfernt  uns  diejenige 
Form  der  Menfchheit  aufzuweifen,  wel- 
che als  nothwendige  Bedingung  einer 
moralifchen  Staatsverbeiferung  erkannt 
worden  ift,  zeigt,  uns  vielmehr  das  di- 
rekte Gegen theil  davon.  Sind  alfo  die 
von  mir  aufgehellten  Grundfätze  richtig, 
und  beftätigt  die  Erfahrung  mein  Ge- 
mähide  der  Gegenwart,  fo  mufs  man 
jeden    Verfuch    einer    folchen  Staatsver- 

Unde* 
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änclerung  fülange  für  unzeitig  und  jede 
darauf  gegründete  Hoffnung  folange  für 
fchimärifch  erklären ,  bis  die  Trennung 
in  dem  innern  Menfclien  wieder  aufge- 
hoben, und  feine  Natur  vollftändig  ge- 
nug entwickelt  ift,  um  felbft  die  Künft- 
levinn  zu  feyn,  und  der  politifchen  Schöp- 
fung der  Vernunft  ihre  Realität,  zu  ver- 
bürgen! 

Die  Natur  zeichnet  uns  in  ihrer  phy- 
fi feilen  Schöpfung  den  Weg  vor  ,  den 
man  in  der  moralifchen  zu  wandeln  hat. 
Nicht  eher,  als  bis  der  Kampf  elementa- 
rifcher  Kräfte  in  den  niedrigem  Organi- 
fationen  befänftiget  ift,  erhebt  fie  lieh 
zu  der  edeln  Bildung  des  phyiifchen  Men- 
fclien. Eben  fo  mufs  der  Elementenftreit 
in  dem  ethifchen  Menfchenj  der  Kon- 
flikt blinder  Triebe ,  fürs  erfte  beruhigt 
feyn  *  und  die  grobe  Entgegenfetzung 
mufs  in  ihm  aufgehört  haben ,  ehe  man 
es  wagen  darf,  die  Mannichfaltigkeit  zu 
begünftigen.  Auf  der  andern  Seite  mufs 
die  Selbftftändigkeit  feines  Charakters  ge- 
Schillers  prol,  Schrift.  31  Th.    G 
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fichert  feyn  ,  und  die  Unterwürfigkeit 
unter  fremde  defpotifche  Formen  einer 
anftiindigen  Freyheit  Platz  gemacht  ha- 
ben, ehe  man  die  Mannichfaliigkcit  hi 
ihm  der  Einheit  des  Ideals  unterwerfen 
darf.  Wo  der  Naturmenfch  feine  Will- 
liühr  noch  fo  gefetzlos  mifsbraucht ,  da 
darf  man  ihm  feine  Freiheit  kaum  zei- 
gen ;  wo  der  künftliche  Menfch  feine 
Freyheit  noch  fo  wenig  gebraucht  ,  da 
darf  man  ihm  feine  Willkühr  nicht,  neh- 
men. Das  Gefchenk  liberaler  GruruUatze 
wird  Verrätherey  an  dem  Ganzen,  wenn 
es  fich  zu  einer  noch  gähr enden  Kraft 
gefeilt  ,  und  einer  fehon  übermächtigen 
Natur  VeiTtärkung  zufenclet;  das  Gefetz 
der  Uebereinftirnmimg  wird  Tyranney  ge- 
gen das  Individuum ,  wenn  es  lieh  mit 
einer  fchon  herr feilenden  Schwache  und 
phyiifchen  Befchränkung  verknüpft,  und 
fo  den  letzten  glimmenden  Funken  von 
Selbftthätigkeit  und  Eigenthum  auslüfcht. 

Der    Charakter    der    Zeit    mufs    fich 
alfo  von  feiner  tiefen  Entwürdigung  erft 
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aufrichten ,  dorr  der  blinden  Gewalt  der 
Natur  fich  entziehen ,  und  hier  zu  ihrer 
Einfalt,  Wahrheit  und  Fülle  zurück V. eh- 
ren ;  eine  Aufgabe  fiir  mehr  als  Ein  Jahr- 
hundert. Unterdeflen  gebe  ich  gerne  zu, 
kann  mancher  Verfuch  im  Einzelnen  ge- 
lingen, aber  am  Ganzen  wird  dadurch 
nichts  gebelfert  feyn ,  und  der  Wider- 
fpruch  des  Betragens  wird  ftefcs  gegen  die 
Einheit  der  Maximen  beweifen.  Man 
wird  in  andern  Welitheilen  in  dem  Ne« 
ger  die  Menfchhelt  ehren,  und  in  Euro- 
pa fie  in  dem  Denker  fr.händen.  Die 
alten  Grundfätze  werden  bleiben  ,  aber 
he  v/erden  das  Kleid  des  Jahrhunderts 
tragen,  und  zu  einer  Unterdrückung, 
welche  fünft  die  Kirche  autoriiirtc ,  wird 
die  Philosophie  ihren  Nahmen  leihen. 
Von  der  Freyheit  erfchreckt,  die  in  ihren 
erften  Verfuchen  fich  immer  als  Feindinn 
ankündigt,  wird  man  dort  einer  beque- 
men Knechtfchaft  fich  in  die  Arme  wer- 
fen, und  hier  von  einer  pedantifchen 
Curatel'  zur  Verzweiflung  gebracht, 
in  die  wilde  Ungebundenbeit  des  Natm 
G  o 


ioo      II.     Ueber  die  äfthetifclie  Erziehung 

Ftands  entfpringen.  Die  Ufurpation  wird 
lieh  auf  die  Schwachheit  der  menfchli- 
chen  Natur,  die  Infurrection  auf  die  Wür- 
de derfelben  berufen ,  bis  endlich  die 
grofse  Beherrfcherinn  aller  menfehlichen 
Dinge,  die  blinde  Starke,  dazwifchen 
tritt ,  und  den  vorgeblichen  Streit  der 
Principien  wie  einen  gemeinen  Fauft- 
kampf  entfeheidet. 


des  Menfchen. 


Achter     Brief. 

Soll  fich  alfo  die  Philofophie  ,  muth- 
los  urijd  ohne  Hoffnung,  aus  diefem  Ge- 
biete zurückziehen?  Während  dafs  fich 
die  Herrfchaft  der  Formen  nach  jener 
anaern  Richtung  erweitert,  foll  diefes 
wiehtigfte  aller  Güter  dem  geftaltlofen 
Zufall  Preis  gegeben  feyn?  Der  Konflikt 
blinder  Kräfte  foll  in  der  politifchen  Welt 
ewig  dauern ,  und  das  gefellige  Gefetz 
nie  über  die  felndfelige  Selbftfucht  fie- 
gen? 

Nichtsweniger !  Die  Vernunft  felbft 
wird  zwar  mit  diefer  rauhen  Macht,  die 
ihren  Waffen  widerfteht,  unmittelbar  den 
Kampf  nicht  verfuchen ,  und  fo  [wenig 
als  der  Sohn  des  Saturns  in  derllias,  felbft- 
handelnd  auf  den  finltern  Schauplatz  her- 
unter fteigen.  Aber  aus  der  Mitte  der 
Streiter  w7ählt  fie  fich  den  würdigften  aus, 
bekleidet  ihn  wie  Zeus  feinen  Enkel  mit 
göttlichen    Waffen,     und    bewirkt    durch 
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feine    liegende  Kraft  die  grofse  Entfchei- 
dung. 

Die  Vernunft  hat  geleiftet,  was  lie 
leiften  kann,  v.enn  iic  das  Gefetz  iindet 
und  aufftellt;  vollftrecken  mufs  es  der 
mutlnge  Wille,  und  das  lebendige  Gefühl, 
Wenn  die  Wahrheit  im  Streit  mit  Iuf.iii.n 
den  Sieg  erhalten  foll,  fo  mufs  he  felbft 
erft  zur  Kraft  werden,  und  zu  ihrem 
Saehführer  im  Reich  der  Erfcheinun^en 
einen  Trieb  aufftellen;  denn  Triebe 
find  die  einzigen  bewegenden  Kräfte  in 
der  empfindenden  Welt.  Hat  he  bis  jetzt 
ihre  hegende  Kraft  noch  fo  wenig  bewie- 
fen ,  fo  Hegt  diefs  nicht  an  dem  Ver- 
ftande,  der  he  nicht  zu  entfehleyern 
wufste,  fondern  an  dem  Herzen,  das 
lieh  ihr  vcrfchlofs ,  und  an  dem  Triebe, 
der   nicht    für    he    handelte* 

Denn  woher  diefe  noch  fo  allge- 
meine Herrfchaft  der  Vorurtheile  imcl 
diefe  Veriinfterung  der  Köpfe  bey  allem 
Licht  ,     das    Philofophie    und   Erfahrung 
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auffteckten?    Das    Zeitalter  ift  aufgeklärt, 
das    heilst,    die    Kenntnifle   find  gefunden, 
und  öffentlich  preisgegeben,  welche    hin- 
reichen   wurden ,    wenigftens  unfre  prak- 
tifchen   Grundfätze  zu  berichtigen.      Der 
Geift     der    freyen    Unterruchung   hat    die 
Wahnbegiilfe  zerftreut,  welche  lange  Zeit 
den  Zugang  zu  der  Wahrheit  verwehrten, 
und    den    Grund    unterwühlt  ,     auf   wel- 
chem    Fanatismus     und     Betrug      ihren 
Thron    erbauten.     Die    Vernunft  hat  ßch 
von     den    Taufchungen     der    Sinne    und 
von     einer    bezüglichen    Sophiftik    gerei- 
nigt,   und  die  Philofophie  felbft,  welche 
uns     zuerft    von     ihr    abtrünnig    machte, 
ruft  uns  laut  und  dringend  in  den  Schoofs 
der    Natur     zurück   —    woran    liegt    es, 
dafs  wir  noch  immer  Barbaren  find? 

Es  mufs  alfo,  weil  es  nicht  iri  äcn 
Dingen  liegt  ,  in  den  Gemüthern  der 
Menfchen  etwas  vorhanden  feyn,  was 
der  Aufnahme  der  Wahrheit,  auch  wenn 
fie  noch  fo  hell  leuchtete,  und  der  An- 
nahme   derfelben  ,    auch    wenn    he    noch 
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fo  lebendig  überzeugte  ,  im  Wege  fteht. 
Ein  alter  Weifer  hat  es  empfunden ,  und 
es  liegt  in  dem  vielbedeutenden  Ausdruck 
verfteckt :  fapere  aude. 

Erkühne  dich,  weife  zu  feyn.  Ener- 
gie des  Mutlis  gehört  dazu,  die  Hinder- 
nilfe  zu  bekämpfen,  welche  fowohl  die 
Trägheit  der  Natur  als  die  Feigheit  des 
Herzens  der  Belehrung  entgegen  fetzen. 
Nicht  ohne  Bedeutung  läfst  der  alle  My- 
thus die  Göttinn  der  Weisheit  in  voller 
Rüftung  aus  Jupiters  Haupte  ftr igen ; 
denn  fchon  ihre  erile  Verrichtung  ift 
Imegerifch.  Schon  in  der  Geburt  hat  he 
einen  harten  Kampf  mit  den  Sinnen  zu 
beftehen ,  die  aus  ihrer  füfsen  Ruhe  nicht 
gerilTen  feyn  wollen.  Der  zahlreichere 
Theil  der  Menfchen  wird  durch  den 
Kampf  mit  der  Noth  viel  zu  fehr  ermü- 
det und  abgefpannt,  als  dafs  er  hell  zu 
einem  neuen  und  härtern  Kampf  mit  dem 
Irrthum  aufraffen  follte.  Zufrieden,  wenn 
er  felbft  der  fauren  Mühe  des  Denken« 
entgeht,    läfst  er  Andere  gern  über  feine 
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Bcerine  die  Vormundfchaft  füliren,  und 
gefchfeht  es,  clafs  lieh  höhere  Bedürfe 
nili'e  in  ihm  regen ,  fo  ergreift  er  mit 
clurftigem  Glauben  die  Formeln,  welche 
der  Staat  und  das  Priefterthum  für  die- 
fen  Fall  in  Bereitfchaft  halten.  Wenn 
diele  unglücklichen  Menfchen  unfer  Mit- 
leiden verdienen,  fo  trifft  unfre  gerechte 
Verachtung  die  andern,  die  ein  beiferes 
Loos  von  dem  Joch  der  Bedürfnille  frey 
macht,  aber  eigene  Wahl  darunter  beugt. 
Diefe  ziehen  den  Dämmerfchem  dunkler 
Begriffe  ,  wo  man  lebhafter  fühlt  und  die 
Phantafie  lieh  nach  eignem  Belieben  be- 
queme Gehalten  biLdet,  den  Strahlen  der 
Wahrheit  vor,  die  das  angenehme  Blend- 
werk ihrer  Träume  verjagen.  Auf  eben 
diefe  Taufchungen ,  die  das  feindfelige 
Licht  der  Erkenntnifs  zerftreuen  foll,  ha- 
ben fie  den  ganzen  Bau  ihres  Glücks  ge- 
gründet ,  und  he  follten  eine  Wahrheit 
fo  theuer  kaufen  ,  die  damit  anfängt ,  ih- 
nen alles  zu  nehmen  ,  was  Werth  für 
fie  beßtzt.  Sie  müfsten  fchon  weife  feyn, 
lim    die  Weisheit  zu  lieben  :   eine   Wahr. 
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heit,  die   derjenige  fchon  fühlte,  der  der 
Philo fopliie  ihren   Namen  gab. 

Nicht  grnug  alfo ,  dafs  alle  Aufklä- 
rung des  Verftandes  nur  infoferne  Ach- 
tung verdient ,  als  fie  auf  den  Charakter 
zurücklliefst ;  fie  geht  auch  gewiffermaf- 
fen  von  dem  Charakter  aus  ,  weil  der 
Weg  zu  dem  Kopf  durch  das  Herz  mufs 
geöffnet  werden.  Ausbildung  des  Em- 
pfindungsvermögens ift  alfo  das  dringen- 
dere Bediirfnifs  der  Zeit,  nicht  blofs  weil 
fie  ein  Mittel  wird  ,  die  verheuerte  Ein- 
sicht fnr  das  Leben  wirkfam  zu  macheu, 
fondern  felbft  darum,  weil  fie  zu  Ver- 
teuerung der  Ein  licht  erweckt. 
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Neunter     Brief. 

Aber  ift  hier  nicht  vielleicht  ein  Zirkel? 
Die  theoretifche  Kultur  foll  die  prahti- 
fche  herbeyf  »ihren  und  die  praktifchc 
doch  die  Bedingung  der  theoreti reuen 
feyn  ?  Alle  YerbeHerung  im  politifchen 
foll  von  Veredlung  des  Charakters  aus- 
gehen —  aber  wie  kann  fich  unter  den 
EinflüfTen  einer  barbarifchen  Staatsvert'af- 
(ung  der  Charakter  veredeln?  Man  müfs- 
te  alfo  zu  diefem  Zwecke  ein  Werkzeug 
aufhieben,  welches  der  Staat  nicht  her- 
giebt  ,  und  Quellen  dazu  eröffnen,  die 
fich  bey  alier  politifchen  Verderbnifs  rein 
und  lauter  erhalten. 

Jetzt  bin  ich  an  dem  Punkt  ange- 
langt, zu  welchem  alle  meine  bisherigen 
Betrachtungen  hingeftrebt  haben.  Diefes 
Werkzeug  ift  die  fchöne  Llunft  ,  diele 
Quellen  öffnen  fich  in  ihren  unfterhhehen 
Mufteju. 
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Von     allem  ,     was    pofititiv    ift    und 
was    menfchliche    Conventionen    einführ- 
ten,   ift   die  Kunft,  wie  die   Willen fchaft 
losgefprochen ,    und    beyde    erfreuen  lieh 
einer     abibluten     Immunität    von  der 
Willkühr    der    Menfchen.     Der  politifche 
Gefetzgeber     kann     ihr    Gebiet    fperren, 
aber    darinn    herrfchen    kann     er    nicht. 
Er    kann    den    Wahrheitsfreund    ächten, 
aber    die  Wahrheit    befteht;  er  kann  den 
Künftler     erniedrigen  ,      aber    die    Kunft 
kann     er     nicht    verfälfchen.        Zwar    ift 
nichts     gewöhnlicher  ,     als     dafs    beyde, 
Wiffenfchaft    und    Kunft ,    dem   Gcift  des 
Zeitalters    huldigen,    und  der  hervorbrin- 
gende   Gefchinack    von    dem  beurtheilen- 
äen  das  Gefetz  empfängt.     Wo  der  Cha- 
rakter   ftraff  wird  und  lieh  verhärtet,    da 
fehen    wir     die    Wiffenfchaft    ftrerig    ihre 
Grenzen    bewachen  ,    und    die    Kunft   in 
den    fchweren    FelTeln    der   Regel    gehn ; 
wo  der  Charakter  erfehl  äfft  und  /ich  auf- 
Foft,    da    wird    die  Wiflcnfchäft  zu  gefal- 
len   und    die    Kunft   zu    vergnügen   ftre- 
ben.       Ganze    Jahrhunderte   lang   zeigen 
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/ich  die  !Philofophen  wie  die  Künftler 
gefchäftig ,  Wahrheit  und  Schönheit  in 
die  Tiefen  gemeiner  Menfchheit  hinab- 
zutaucheu;  jene  gehen  darinn  unter,  aber 
mit  eigner  unzer ftörbarer  Lebenskraft  rin- 
gen fich  diefe  hegend  empor. 

Der  Künftler  ift  zwar  der  Sohn  fei- 
ner Zeit,  aber  fchlimm  für  ihn,  wenn 
er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch 
ihr  Günftling  ift.  Eine  wohllhätige  Gott- 
heit reilfe  den  Säugling  bey  Zeiten  von 
feiner  Mutter  Bruft,  nähre  ihn  mit  der 
Milch  eines  belfern  Alters ,  und  lalle  ihn 
unter  fernem  griechifchen  Himmel  zur 
Mündigkeit  reifen.  AVenn  er  dann  Mann 
geworden  ift  ,  fo  kehre  er  ,  eine  frem- 
de Gefialt,  in  fein  Jahrhundert  zurück; 
aber  nicht,  um  es  mit  feiner  Erfchei- 
nurig  zu  erfreuen ,  fondem  furchtbar  wie 
Agamemnons  Sohn ,  um  es  zu  reinigen. 
Den  Stoff  zwar  Wird  er  von  der  Ge- 
genwart nehmen ,  aber  die  Form  von 
einer  edleren  Zeit,  ja  jenfeits  aller  Zeit, 
von    der    abfoluten   unwandelbaren   Ein- 
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heit  feines  Wefens  entlehnen.  Hier  ans 
eiem  reinen  Aether  feiner  dämonifchen 
Natut  rinnt,  die  Quelle  der  Schönheit 
herab,  unangefteckt  von  der  Verderbnifs 
der  Gefchlechter  und  Zeiten  ,  welche 
tief  unter  ihr  in  trüben  Strudeln  hch 
wälzen.  Seinen  Stoff  kann  die  Laune 
^«•lehren,  wie  fie  ihn  geadelt  hat,  aber 
die  keufche  Form  ift  ihrem  Wechfel 
entzogen.  Der  Römer  des  erften  Jahr- 
hunderts hatte  längft  fchön  die  Kniee 
vor  feinen  Kaifern  gebeugt,  als  die  IJihi- 
fäulen  noch  aufrecht  ftamleri,  die  Tem- 
pel blieben  dem  Auge  heilig,  als  die 
Götter  längft  zum  Gelächter  dienten,  und 
die  Schandthaten  eines  Nero  und  li o m- 
modus  befchämte  der  edle  Styl  des  Ge- 
bäudes ,  das  feine  Hülle  dazu  gab.  Die 
Menfchheit  hat  ihre  Würde  verloren, 
aber  die  Runft  hat  fie  gerettet  *und  auf- 
bewahrt in  bedeutenden  Steinen  ;  die 
Wahrheit  lebt  in  der  Täufchung  fort, 
und  aus  dem  Nachbilde  wird  das  Ur- 
bild wieder  hergel  teilt  werden.  So  wie 
die    edle    tiunft   die   edle    Natur  über- 
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lebte,  fo  fchreitet  Jfie  derfelben  auch  in 
der  Begeifterung ,  bildend  und  erwe- 
ckend,  voran.  Ehe  noch  die  Wahrheit 
ihr  hegendes  Licht  in  die  Tiefen  der 
Herzen  lendet,  fängt  die  Dichtungskraft 
ihre  Strahlen  auf,  und  die  Gipfel  der 
Menfchheit  werden  glänzen  ,  wenn  lisch 
feuchte  Nacht  in  den   Thälern  liegt. 

Wie  verwahrt  lieh  aber  der  Künft- 
ler  vor  den  Vevderbnillcn  feiner  Zeit, 
die  ihn  von  allen  Seiten  umfangen  ? 
Wenn  er  ihr  Urtheil  verachtet.  Er  bli- 
cke aufwärts  nach  feiner  Würde  und 
dem  Gefetz ,  nicht  niederwärts  nach  dem 
Glück  und  nach  dem  Bedürfnifs.  Gleich 
frey  von  der  eiteln  Gefchäftigkeit,  die 
in  den  flüchtigen  Augenblick  gern  ihre 
Spur  drücken  möchte  ,  und  von  dem 
ungeduldigen  Schwärmergeift  ,  der  auf 
die  dürftige  Geburt  der  Zeit  den  Maafs- 
ltab  des  Unbedingten  anwendet,  überJalfe 
er  dem  Verftande,  der  hier  einheimifch 
ift,  die  Sphäre  des  Wirklichen;  er  aber 
ftrebe,    aus    dem   Bunde   des   Möglichen 


112       II.     Uebcr  die  äitlietifclie  Erziehung 

mit  dem  Noth wendigen  das  Ideal  zu  er- 
zeugen. Diefes  präge  er  aus  in  Tän- 
fclnmg  und  Wahrheit,  präge  es  in  die 
Spiele  feiner  Einbildungskraft*  und  in 
den  Ernft  feiner  Thaten,  präge  er  aus 
in  allen  fumlichen  und  geiftigen  Formen 
und  werfe  es  fchweigend  in  die  unend- 
liche Zeit. 

Aber  nicht  jedem,  dem  diefes  Ideal 
in  der  Seele  glüht ,  wurde  die  fchöpferi- 
fche  Ruhe  und  der  grofse  geduldige 
vSinn  verliehen  ,  es  in  den  verfchwieg- 
nen  Stein  einzudrücken ,  oder  in  das 
nüchterne  Wort  auszugiefsen ,  und  den 
treuen  Händen  der  Zeit  zu  vertrauen. 
Viel  zu  ungeftüm,  um  durch  diefes  ru- 
hige Mittel  zu  wandern  ,  ftürzt  /ich  der 
göttliche  Bildungstrieb  oft  unmittelbar 
auf  die  Gegenwart  und  auf  das  handeln- 
de Leben,  und  unternimmt,  den  form- 
lofen  Stoff  der  moralifchen  Welt  umzu- 
bilden. Dringend  fpricht  das  Unglück 
feiner  Gattung  zu  dem  fühlenden  Men- 
Jfchen  ,     dringender    ihre    Entwürdigung, 

der: 
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der  Enthnfiasmns  entflammt  ßch ,  und 
das  glühende  Verlangen  ftrebt  in  kraft" 
vollen  Seelen  ungeduldig  zur  Tliat. 
Aber  befragte  er  lieh  auch,  ob  diefe  Un- 
ordnungen in  der  moralifchen  Welt  fei. 
11  e  Vernunft  beleidigen ,  oder  nicht  viel- 
mehr feine  Seibitliebe  fchmerzen  ?  Weifs 
er  es  noch  nicht,  fo  wird  er  es  an  dem 
Eifer  erkennen,  womit  er  auf  beilimmte 
und  befchlcunigte  Wirkungen  dringt; 
Der  reine  moralifche  Trieb  ift  aufs  Un- 
bedingte gerichtet,  für  ihn  giebt  es  kei- 
ne Zeit,  und  die  Zukunft  wird  ihm  zur 
Gegenwart,  fobald  iie  lieh  aus  der  Ge- 
genwart nothwendig  entwickeln  mufs. 
Vor  einer  Vernunft  ohne  Schranken  ift 
die  Pachtung  zugleich  die  Vollendung, 
und  der  Weg  ift  zurückgelegt,  fobald  er 
eingefchlagen  ift. 

Gieb  alfo  ,  werde  ich  dem  jungen 
Freund  der  Wahrheit  und  Schönheit  zur 
Antwort  geben,  der  von  mir  willen  will, 
wie  er  dem  edeln  Trieb  in  feiner  Bruft, 
bey  allem  Wider ftande  des  Jahrhundert?. 
Schillers  prof.  Schrift.  3r  Th.        H 
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Geniige    zu    thnn    habe,    gieb    der   Welt, 
auf  die  du  wirkit,   die  Richtung  zum 
Guten  ,     fo*  wird    der   ruhige    Rhythmus 
der  Zeit    die  Entwicklung  bringen.     Die- 
fe  Richtung   haß    du  ihr  gegeben,  wenn 
du,    lehrend,  ihre  Gedanken  zum  Noth- 
wendigen    und    Ewigen    erhebft  ,    wenn 
du  ,    handelnd    oder    bildend,    das    Noth- 
wendige  und  Ewige  in  einen  Gegen  IIa  nd 
ihrer    Triebe    verwandelft.      Fallen    wird 
das    Gebäude    des  Wahns    und    der  Will- 
kührlichkeit ,  fallen  mufs  es,  es  ift  fchon 
gefallen,    fobald    du    gewifs    biß,  dafs  es 
lieh   neigt.  ;   aber    in   dem    innem  ,    nicht 
blofs    in    dem  äufsern   Menfchen  mufs  es 
lieh  neigen.    In  der  fcliaamhai'ten  Stilledei- 
nes  Gemüths  erziehe  die  hegende  Wahr- 
heit,   ftelle    he    aus    dir    heraus    in    der 
Schönheit,    dafs    nicht  blos  der  Gedanke 
ihr  huldige,  fondern  auch  der  Sinn  ihre 
Erfcheinung   liebend    ergreife.      Und    da- 
mit es  dir  nicht  begegne,  von  der  Wirk- 
lichkeit  das    Mufter   zu    empfangen,  das 
du    ihr    geben  follft,    fo  wage  dich  nicht 
eher  in  ihre  bedenkliche  Gefellfchafl,  bii 
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da  eines  idealifchen  Gefolges  in  deinem 
Herzen  verßchert  bift.  Lebe  mit  deinem 
Jahrhundert  ,  aber  fev  nicht  fein  ■  Ge- 
ichöpf;  leifte  deinen  .  Zeit  seriellen ,  aber 
was  iie  bedürfen ,  nicht  was  fie  loben. 
Ohne  ihre  Schuld  getheilt  zu  haben, 
theile  mit  edler  Refignation  ihre  Strafen, 
und  beuge  dich  mit  Freyheit  unter  das 
Joch,  das  fie  gleich  fchlecht  entbehren 
und  tragen.  Durch  den  ftandhai'ten 
Muth,  mit  dem  da  ihr  Glück  verfchmä- 
heft,  wirft  du  ihnen  beweifen,  dafs  nicht 
deine  Feigheit  fich  ihren  Leiden  unter- 
wirft. Denke  fie  dir,  wie  fie  feyn  füll- 
ten, wenn  du  auf  fie  zu  wirken  halt, 
aber  denke  fie  dir,  wie  fie  find;  wenn 
du  für  fie  zu  handeln  verfucht  wirft, 
Ihren  Beyfall  fuche  durch  ihre  Würde, 
aber  auf  ihren  Unwerth  berechne  ihr 
Gluck ,  fo  wird  dein  eigener  Adel  dort 
den  ihrigen  aufwecken  ,  und  ihre  Un- 
Würdigkeit  hier  deinen  Zweck  nicht  ver- 
nichten. Der  Ernft  deiner  Grundfätze 
wird  fie  von  dir  fcheuchen,  aber  im 
Spiele  ertragen  fie  Iie  noch  ;  ihr  Ge- 
H  2 
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fchmack  ift  keufcher  als  ihr  Herz  ,  und 
hier  muft  du  den  fcheuen  Flüchtling 
ergreifen.  Ihre  Maximen  wirft  du  um- 
fonft  beftürmen,  ihre  Thaten  umfonlt 
verdammen,  aber  an  ihrem  Müßiggänge 
kannft  du  deine  bildende  Hand  verf li- 
ehen. Verjage  die  Willkühr,  die  Frivo- 
lität, die  Rohigkeit  aus  ihren  Vergnü- 
gungen ,  fo  wirft  du  lie  unvermerkt  auch 
aus  ihren  Handlungen ,  endlich  aus  ih- 
ren Gerinnungen  verbannen.  Wo  du  ße 
findeft ,  umgieb  lie  mit  edeln ,  mit  grof- 
fen,  mit  geiftreichen  Formen,  fchliefse 
lie  ringsum  mit  den  Symbolen  des  Vor- 
trefflichen ein ,  bis  der  Schein  die  Wirk- 
lichkeit und  die  Kunft  die  Natur  über- 
windet. 
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JJie  find  alfo  mit  mir  darinn  einig,  und 
durch  den  Inhalt  meiner  vorigen  Briefe 
überzeugt,  dafs  lieh  der  Menfch  auf  zwey 
entgegen  gefetzten  Wegen  von  feiner  Be- 
ftimmung  entfernen  könne ,  dafs  unfer 
Zeitalter  wirklich  auf  beyden  Abwegen 
wandle ,  und  hier  der  Rohigkeit,  dort  der 
Erfchlaffung  und  Verkehrtheit  zum  Raub 
geworden  fey.  Von  diefer  doppelten  Ver- 
wirrung foll  es  durch  die  Schönheit  zu- 
rückgeführt werden.  Wie.  kann  aber  die 
fchöne  Kultur  beyden  entgegen  gefetz- 
ten Gebrechen  zugleich  begegnen ,  und 
zwey  widerfprechende  Eigen fchaften  in 
/ich  vereinigen?  Kann  fie  in  dem  Wilden 
die  Natur  in  FeiTeln  legen  und  in  dem 
Barbaren  diefelbe  in  Freyheit  fetzen? 
Kann  fie  zugleich  anfpannen  und  auf- 
löten —  und  wenn  fie  [nicht  wirklich 
beydes  leiftet,  wie  kann  ein  fo  grofser 
Effekt,    als    die   Ausbildung  der  Menfch- 
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heit   ift    vernünftiger   weife    von    ihr   er- 
wartet  weiden? 


Zwar  hat  man  fchon  zum  Ueber- 
drufs  die  Behauptung  hören  müifen,  dafs 
das  entwickelte  Gefühl  für  Schönheit  die 
Sitten  verfeinere,  fo  dafs  es  hiezu  keines 
neuen  Beweifes  mehr  zu  bedürfen  fcheint. 
Man  ftützt  lieh  auf  .die  alltagliche  Er- 
fahrung, welche  faft  durchgängig  mit  ei- 
nem gebildeten  Gcfchmacke  Klarheit  des 
Verftandes,  llegfamkeit  des  Gefühls,  Li- 
beralität und  felbft  Würde  des  Betragens, 
mit  einem  ungebildeten  gewöhnlich  das 
Gegenthei]  verbunden  zeigt.  Man  beruft 
fich,  zuverfichtlich  genug,  auf  das  Bey- 
fpiel  der  gefittetften  aller  Nationen  des 
Alterthums,  bey  welcher  das  Schönheits- 
gefühl  zugleich  feine  höchfte  Entwick- 
lung erreichte,  und  auf  das  entgegen  ge- 
fetzte Beyfpiel  jener  theils  wilden ,  theils 
barbarifchen  Völker,  die  ihre  Unempiind- 
lichkeit  für  das  Schöne  mit  einem  rohen 
oder  doch  au  freien  Charakter  büfsen. 
Nichts     deftoweniger    fällt    es    zuweilen 
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denkenden  Köpfen  ein ,  entweder  das 
Factum  zu  lnugnen,  oder  doch  die  Recht* 
mäfsigkeit  der  daraus  gezogenen  Schlüire 
zu  bezweifeln.  Sie  denken  nicht  ganz 
fo  fchlimm  von  jener  Wildheit,  die  man 
den  ungebildeten  Völkern  zum  Vorwurf 
macht,  und  nicht  ganz  fo  vortheilhafc 
von  diefer  Verfeinerung ,  die  man  an  den 
gebildeten  preift.  Schon  •  im  Alterthum. 
gab  es  Männer,  welche  die  fchöne  Kul- 
tur für  nichts  weniger  als  eine  Wohl- 
that  hielten,  und  deswegen  fehr  geneigt 
waren  ,  den  Künften  der  Einbildungskraft 
den  Eintritt  in  ihre  Republik  zu  ver- 
wehren. 

Nicht  von  denjenigen  rede  ich,  die 
blöfs  darum  die  Grazien  fchmähn,  weil 
fie  nie  ihre  Gunft  erfuhren.  Sie,  die 
keinen  andern  Maafsftab  des  Werthes  ken- 
nen, als  die  Mühe  der  Erwerbung  und 
den  handgreiflichen  Ertrag  —  wie  füll- 
ten fie  fähig  feyn,  die  fülle  Arbeit  des 
Gefchmacks  an  dem  äufsern  und  innern 
Mcri fchen    zu   würdigen ,    und   über   den 
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zufälligen  Nachtheilen  der  fcliönen  Kul- 
tur nicht  ihre  wefentlichen  Vortheile  aus 
den  Augen  letzen?  Der  Menfch  ohne 
Form  verachtet  alle  Anmuth  im  Vortrage 
als  Beftechung,  alle  Feinheit  im  Umgang 
als  Verftellung  ,  alle  Delikatefle  und 
Grofsheit  im  Betragen  als  Ueberfpannung 
und  Affektation.  Er  kann  es  dem  Günft- 
ling  der  Grazien  nicht  vergeben,  dafs  er 
als  Gefelifchafter  alle  Zirkel  aufheitert, 
als  Gefchaftsmann  alle  Köpfe  nach  feinen 
Abheilten  lenkt,  als  Schrift fteller  feinem 
ganzen  Jahrhundert  vielleicht  feinen  Geilt 
aufdrückt,  während  dafs  Er ,. das  Schlacht* 
opfer  des  Fleifses,  mit  all  feinem  Willen 
keine  Aufmerkfamkeit  erzwingen',  keinen 
Stein  von  der  Stelle  rücken  kann.  Da 
er  jenem  das  geuialifche  Geheimnifs,  an- 
genehm zu  feyn ,  niemals  abzulernen  ver- 
mag, fo  bleibt  ihm  nichts  anders  übrig, 
als  die  Verkehrtheit  der  menfchlichen 
Natur  zu  bejammern,  die  mehr  dem 
Schein  als  dem  Weifen  huldigt. 

Aber  es  giebt  achtungswürdige  Stim- 
men,   die  lieh  gegen  die  Wirkungen  der 
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Schönheit  erklären,  und  aus  der  Erfah- 
rung mir.  furchtbaren  Gründen  dag 
gerüftet  lind.  „Es  ift  nicht  zu  läuo-- 
nen",  lagen  ße,  ,,  die  Heize  des  Schönen 
können  in  guten  Händen  zu  löblichen 
Zwecken  wirken,  aber  es  widerfpricht  ih- 
rem Wefen  nicht,  in  fchlimmen  Händen 
gerade  das  Gegenfheil  zu  thün ,  und  ih- 
re feelenfeiTelnde  Kraft  für  Jrrthnm  und 
Unrecht  zu  verwenden.  Eben  deswegen, 
weil  der  Gefchmack  nur  auf  die  Form 
und  nie  auf  den  Inhalt  achtet,  fo  giebt 
er  dem  Gemüth  zuletzt  die  gefährliche 
Richtung,  alle  Realität  überhaupt  zu  ver- 
nachläfiigen ,  und  einer  reizenden  Ein- 
kleidung Wahrheit  und  Sittlichkeit  auf- 
zuopfern. Aller  Sachunterfchied  der 
Dinge  verliert  ßch  ,  und  es  ift  blofs  die 
Erfcheinung,  die  ihren  Werth  beftimmt. 
Wie  viele  Menfchen  von  Fähigkeit,  fah- 
ren ße  fort,  werden  nicht  durch  die 
verführerifche  Macht  des  Schönen  von' 
einer  ernften  und  anftrengenden  Wirk- 
famkeit  abgezogen,  oder  wenigftens  ver- 
leitet,   ße    oberflächlich    zu    behandeln! 
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Wie  mancher  fchwache  Verftand  wird 
blofs  deswegen  mit  der  bürgerlichen  Ein- 
richtung nneins,  weil  es  der  Phantafie 
der  Poeten  beliebte,  eine  Welt  aufzu- 
hellen ,  worinn  alles  ganz  anders  erfolgt, 
wo  keine  Konvenienz  die  Meinungen 
bindet,  keine  Kunft  die  Natur  unterdrückt. 
Welche  gefährliche  Dialektik  haben  die 
Leidenfchaften  nicht  erlernt,  feitdem  He 
in  den  Gemählden  der  Dichter  mit  den 
glänzendften  Farben  prangen  und  im 
Kampf  mit  Gefetzen  und  Pflichten  ge- 
wöhnlich das  Feld  behalten  ?  Was  hat 
wohl  die  Gefellfchaft  dabey  gewonnen, 
d;ifs  jetzt  die  Schönheit  dem  Umgang 
Gefetze  giebt  ,  den  fonft  die  Wahrheit 
regierte,  und  dafs  der  äufsere  Eindruck 
die  Achtung  entscheidet,  die  nur  an  das 
Verdien ft  gefeifelt  feyn  follte.  Es  ift  wahr, 
man  lieht  jetzt  alle  Tugenden  blühen, 
die  einen  gefälligen  Effekt  in  der  Erfchei- 
nung  machen,  und  einen  Werth  in  der 
Gefellfchaft  verleihen  ,  dafür  aber  auch 
alle  Ausfeh  weif  uu  gen  herrfchen,  und  alle 
Lafter   im   Schwange   gehn,    die  lieh  mit 
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einer  fcliönen  Hülle  vertragen".  In  der 
That  mufs  es  Nachdenken  erregen,  dafs 
man  beynahe  in  jeder  Epoche  der  Ge- 
fchichte  ,  wo  die  Künile  blähen  und 
der  Gefchmack  regiert,  die  Menfchheit 
gefunken  iindet,  und  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Beyfpiel  aufweifen  kann ,  dafs  ein 
hoher  Grad  und  eine  grofse  Allgemein- 
heit äfthetifcher  Kultur  bey  einem  Volke 
mit  politifcher  Freyheit,  und  bürgerlicher 
Tugend,  dafs  fchöne  Sitten  mit  guten 
Sitten,  und  Politur  des  Betragens  mit 
Wahrheit  denselben  Hand  in  Hand  ge- 
gangen wäre. 

Solange  Athen  und  Sparta  ihre 
Unabhängigkeit  behaupteten,  und  Achtung 
für  die  Geletze  ihrer  Ver  Fällung  zur 
Grundlage  diente,  war  der  Gefchmack 
noch  unreif,  die  Kunft  noch  in  ihrer 
Kindheit,  und  es  fehlte  noch  viel,  daf9 
die  Schönheit  die  Gemüther  beherrfchte. 
Zwar  hatte  die  Dichtkunft  fchon  einen 
erhabenen  Flug  gethan,  aber  nur  mit  den 
Schwingen    des     Genies ,    von    dem    wir 
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willen  ,  dafs  es  am  nachften  an  die  Wild- 
heit grenzt,  und  ein  Licht  ift,  das  gern 
aus  der  rinilernifs  fchimmert ;  welches 
aifo  vielmehr  gegen  den  Gefchmack  fei- 
nes Zeitalters  als  für  denfelben  zeugte 
Als  unter  dem  Perikles  und  Alexander 
das  goldne  Alter  der  Künfte  herbeykam, 
und  die  Herrfchaft  des  Gefchmacks  fiefa 
allgemeiner  verbreitete ,  findet  man  Grie- 
clienlands  Kraft  und  Freyheit  nicht  mehr, 
die  Bcreiii.famkeit  verfälschte  die  Wahrheit, 
die  Weisheit  beleidigte  in  dem  Mund  ei- 
nes Sokrates,  und  die  Tugend  in  dem 
Leben  eines  Phocion.  Die  Homer,  wif- 
fen  wir ,  mufsten  erft  in  den  bürgerlichen 
Kriegen  ihre  Kraft  erfchöpfen,  und  durch 
morgeniändifche  Ueppigkeit  entmannt, 
unter  das  Joch  eines  glücklichen  Dyna- 
ften  lieh  beugen,  ehe  wir  die  griechilclie 
Kunft  über  die  Rigidität  ihres  Charak- 
ters triumphiren  fehen.  Auch  den  Ara- 
bern gieng  die  Morgenrüthe  der  Kultur 
nicht  eher  auf,  als  bis  die  Energie  ihres 
kriegerischen  Geiftes  unter  dem  Scepter 
der    Abbaffiden    erfchlair't  war«     In   dem 
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neuern  Italien  zeigte  iich  die  fehöne 
Kunft  nicht  eher,  als  nachdem  der  herr- 
liche Bund  der  Lombarden  zerriHen  war, 
Florenz  iich  den  Medicäern  unterworfen, 
und    der  Geift  der  Unabhängigkeit  in  alr 
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len  jenen  muth vollen  Städten  einer  un- 
rühmlichen Ergebung  Platz  gemacht  hat- 
te. Es  ilt  beynahe  überfLüfiigj  noch  an 
das  Beyfpiel  der  neuern  Nationen  zu  er- 
innern ,  deren  Verfeinerung  in  demlelben 
VerhältnüTe  zunahm ,  als  ihre  Selbftitan- 
digkeit  endigte.  Wohin  wir  immer  in 
der  vergangenen  Welt  unfre  Augen  rich- 
ten, da  finden  wir,  dafs  Gefchmack  und 
F.reyheit  einander  fliehen  ,  und  dafs  die 
Schönheit  nur  auf  den  Untergang  heroi- 
fcher  Tugenden  ihre  Herrfchaft  gründet. 

Und  doch  ift  gerade  diefe  Energie 
des  Charakters,  mit  welcher  die  ältheti. 
fche  Kultur  gewöhnlich  erkauft  wird,  die 
wirkfamfie  Feder  alles  Grofsen  und  Treu- 
lichen im  Menfchen ,  deren  Mangel  kein 
anderer  wenn  auch  noch  fo  grofser  Vor- 
zug  erfetzen    kann.     Halt  man  /ich  allo 
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einzig  nur  an  das,  was  die  bisherigen 
Erfahrungen  über  den  Einflufs  der 
Schönheit  lehren,  fo  kann  man  in  der 
That  nicht  fehr  aufgemuntert  feyn  ,  Ge- 
fühle auszubilden,  die  der  wahren  Kul- 
tur des  Men fchen  fo  gefahrlich  find ;  und 
lieber  wird  man,  auf  die  Gefahr  der  Ro- 
higkeit  und  Härte,  die  fchmelzende  Kraft 
der  Schönheit  entbehren ,  als  fich  bey  al- 
len Vor th eilen  der  Verfeinerung  ihren  er- 
fchlaffenden  Wirkungen  überliefert  fehen. 
Aber  vielleicht  ift  die  Erfahrung  der 
Richterftuhl  nicht,  vor  welchem  fich  ei- 
ne Frage  wie  diefe  ausmachen  läfst,  und 
ehe  man  ihrem  Zeugnifs  Gewicht  ein- 
räumte, müfste  erft  aufser  Zweifel  gefetzt 
feyn,  dafs  es  diefelbe  Schönheit  ift,  von 
der  wir  reden,  und  gegen  welche  jene 
Beyfpiele  zeugen.  Diefs  fcheint  aber  ei- 
nen Begriif  der  Schönheit  voraus  zu 
fetzen,  der  eine  andere  Quelle  hat,  als 
die  Erfahrung,  weil  durch  denfelben  er- 
kannt werden  foll ,  ob  das,  was  in  der 
Erfahrung  fchön  heifst,  mit  Recht  diefen 
Nahmen  führe. 
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Diefer  reine  Vernunftbegriff  deT 
Schönheit,  wenn  ein  folcher  Cell  aufzei- 
gen liefsc,  müfste  alfo  —  weil  er  au9 
h einem  wirklichen  Falle  gefeböpft  wer- 
den kann,  vielmehr  unfer  Urtheü  über 
jeden  wirklichen  Fall  erft  berichtigt  und 
leitet  —  auf  dem  Wege  der  Abitraktion 
gelucht,  und  fchon  aus  der  Möglichkeif 
der  imnlichvernünftigen  Natur  gefolgert 
werden  können :  mit  einem  Wort :  die 
Schönheit  müfste  fich  als  eine  nothwen» 
dige  Bedingung  der  Menfchheit  aufzei- 
gen lallen.  Zu  dem  reinen  Begriff  der 
Menfchheit  muffen  wir  uns  alfo  nun- 
mehr erheben,  und  da  uns  die  Erfahrung 
nur  einzelne  Zui'tände  einzelner  Men- 
fchen, aber  niemals  die  Menfchheit  zeigt, 
fo  muffen  wir  aus  diefen  ihien  indivi- 
duellen und  wandelbaren  Erfcheinungsar- 
ten  das  Abfolute  und  Bleibende  zu  ent- 
decken, und  durch  W'egwerfung  aller 
zufälligen  Schranken  uns  der  notwendi- 
gen Bedingungen  ihres  Dafeyns  zu  be- 
mächtigen  fuchen.  Zwar  wird  uns  die- 
ler   tranfcendeaitale    WTeg    «ine    Zeitlang 
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ans  dem  traulichen  Kreis  der  Erfcheinun- 
gen  und  aus  der  lebendigen  Gegenwart 
der  Dinge  entfernen  und  auf  dem  nack- 
ten Gcfild  abgezogener  Begriffe  verwei. 
len  ,  aber  wir  Itreben  ja  nach  einem  fe- 
Ren  Grund  der  Erhenntnifs ,  den  nichts 
mehr  evfchüttißrH  foll,  und  wer  lieh  über 
die  Wirklichkeit  nicht  hinauswagt,  der 
wird  nie  die  Wahrheit  erobern; 


Eiititr 


des  Menfchen.  12g 


Eilfter     Brief. 

Wenn  die  Abftraküon  fo  hoch  als  fie 
immer  kann  hinauffteigt,  fo  gelangt  he 
zu  zwey  letzten  Begriffen,  bey  denen  he 
fülle  flehen  und  ihre  Grenzen  bekennen 
mufs.  Sie  unterfcheidet  in  dem  Men- 
fchen etwas,  das  bleibt,  und  etwas,  das 
/ich  unaufhörlich  verändert.  Das  blei- 
bende nennt  he  feine  Perfon,  das 
wechfelnde  feinen  Z  u  1t  a  n  d. 

Perfon  und  Zuftand  —  das  Seibit 
und  feine  Beftimrnungen  —  die  wir  ans 
in  dem  notwendigen  Wefen  als  Eins 
und  daifelbc  denken ,  find  ewig  Zwey  In 
dem  endlichen.  Bey  aller  Beharrimg  der 
Perfon  wechlelt  der  Zuftand,  bey  allem 
Wechfel  des  Zuftands  beharret  die  Per- 
fon. Wir  gehen  von  der  Ruhe  zur  Thä- 
tigkeit,  vom  Affekt  zur  Gleichgültigkeit, 
von  der  Uebereinftimmung  zum  Wider- 
fpruch,  aber  wir  find  doch  immer,  und 
was  unmittelbar  aus  uns  folgt,  bleibt» 
Schillers prof.  Schritt.  3rTh3        I 
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In  dem  abfohlten  Subjekt  allein  beharren 
mit  der  Perfönlichkeit  auch  alle  ihre 
Beftimmungen ,  Vv*eil  fie  aus  der  Per* 
fönlichkeit  iliefaen.  Alles  was  die  Gott- 
heit ift,  ift  fie  deswegen,  weil  fie  ift; 
iie  ift  folglich  alles  auf  ewig,  weil  fie 
ewig  ift. 

Da  in  dem  Menfchen,  als  endlichem 
\\  . -fen  ,  Perlon  und  Zuftand  verfchieden 
find  ,  fo  kann  hch  weder  der  Zuftand 
auf  die  Perlon,  noch  die  Perfon  auf  den 
Zuftand  gründen.  Wäre  das  letztere,  fo 
müfste  die  Perfon  fich  verändern ;  wäre 
das  erftöre ,  fo  müfste  der  Zuftand  be- 
harren; alfo  in  jedem  Fall  entweder  die 
Perfönlichkeit.  oder  die  Endlichkeit  auf- 
hören. Nicht,  weil  wir  denken,  wollen, 
empfinden,  find  wir;  nicht  weil  wir  find, 
denken ,  wollen ,  empfinden  wir.  Wir 
find,  weil  wir  lind;  wir  empfinden,  den- 
ken und  wollen,  weil  aulfer  uns  noch 
etwas   arideres  ift. 

Die  Perfon  alfo  mufs  ihr  eigener 
Grund  feyn ,  denn  das  Bleibende  kann 
nicht    au*  der  Veränderung  iliefsen ;   und 
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fo  hatten  wir  denn  fürs  eifte  die  Idee 
des  abfoluten ,  in  lieh  felbft  gegründeten 
Seyns,  d.  i.  die  F  r  e  y  h  e  i  t.  Der  Zuftand 
mufs  einen  Grund  haben ;  er  mufs ,  da 
er  nicht  durch  die  Perfon,  alfo  nicht  ab- 
fohlt ift,  erfolgen;  und  fo  hätten  wir 
fürs  zweyte  die  Bedingung  alles  abhän- 
gigen Sevns  oder  Werdens,  die  Zeit. 
Die  Zeit  ift  die  Bedingung  alles  Wer- 
dens :  ift  ein  ideritifcher  Satz ,  denn  er 
fagt  nichts  anders,  als:  die  Folge  ift  die 
Bedingung  ,  dafs  etwas  erfolgt. 

Die  Perfon ,  die  ßch  in  dem  ewig 
beharrenden  ICH  und  nur  in  diefem  of- 
fenbart, kann  nicht  werden,  nicht  an- 
fangen in  der  Zeit,  weil  vielmehr  um- 
gekehrt die  Zeit  in  ihr  anfangen,  weil 
dem  Wechfel  ein  Beharrliches  zum 
Grund  liegen  mufs.  Etwas  mufs  lieh 
verändern ,  wenn  Veränderung  [eyn  foll ; 
diefes  Etwas  kann  alfo  nicht  felbft  fchon 
Veränderung  feyn.  Indem  wir  fagen,  die 
Blume  blühet  und  verwelkt,  machen  wir 
die  Blume  zum  Bleibenden  in  dieferVer- 
I  z 
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Wandlung,  und  leihen  ihr  gleichfam  eine 
Perfon,  an  der  hch  jene  beyden  Zuftän- 
de  offenbaren.  Dafs  der  Menfch  erft 
wird,  ift  kein  Einwurf,  denn  der  Menfch 
ift  nicht  blos  Perfon  überhaupt,  fondem 
Perfon,  die  ßch  in  einem  beftimmten 
Zuftand  befindet.  Aller-  Zuftand  aber, 
alles  beftimmte  Dafeyn  entlieht  in  der 
Zeit,  und  fo  mufs  alfo  der  Menfch,  als 
Phänomen ,  einen  Anfang  nehmen ,  ob- 
gleich die  reine  Intelligenz  in  ihm  ewig 
ift.  Ohne  die  Zeit,  das  heifst,  ohne  es 
zu  werden,  würde  er  nie  ein  beftimmtes 
Wefen  feyn ;  feine  Perfönlichheit  würde 
zwar  in  der  J^nlage ,  aber  nicht  in  der 
That  exifliren.  Nur  durch  die  Folge  feiner 
Vorftellungeii  wird  das  beharrliche  leb. 
Ach  felbft  zur  Erfcheinung. 

Die  Materie  der  Thätigfceit  aifo ,  oder 
die  Realität,  welche  die  höchfte  Intelli- 
genz aus  hell  felber  fchöpft,  mufs  der 
Menfch  erft  empfangen,  und  zwar 
empfängt  er  dielelbe  als  etwas  aulfer  ihm 
befindliches  im   Räume,    und   als   etwas 
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in  ihm  wechfelndes  in  der  Zeit,  auf  dem 
Wege  der  Wahrnehmung.  Diefen  in 
ihm  wechselnden  Stoff  begleitet  fein  nie- 
mals wechfelndes  Ich  —  und  in  allem 
Wechfel  beftändig  Er  fclbft  zu  bleiben, 
alle  Wahrnehmungen  zur  Erfahrung,  d.  h. 
zur  Einheit  der  Erkenntnifs,  und  jede 
feiner  Erfcheinungsarten  in  der  Zeit  zum 
Gefetz  für  alle  Zeiten  zu  machen,  ift  die 
Vorfchrift,  die  durch  feine  vernünftige 
Natur  ihm  gegeben  ift.  Nur  indem  er 
lieh  verändert ,  e  x  i  ft  i  r  t  er ;  nur  indem 
er  unveränderlich  bleibt,  exiftirt  er.  Der 
IVIenfch ,  vorgeftellt  in  feiner  Vollendung, 
wäre  demnach  die  beharrliche  Einheit, 
die  in  den  Fluthen  der  Veränderung 
ewig  diefelbe  bleibt. 

Ob  nun  gleich  ein  unendliches  We- 
fen,  eine  Gottheit,  nicht  werden  kann, 
fo  mufs  man  doch  eine  Tendenz  gött- 
lich nennen,  die  das  eigentlichfte  Merk- 
mal der  Gottheit  abfolute  Verkündigung 
des  Vermögens  (Wirklichkeit  alles  Mög- 
lichen) und  abfolute  Einheit  des  Erfchei- 
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nens  (Nothwendigkeit  alles  Wirklichen) 
zu  ihrer  unendlichen  Aufgabe  hat.  Die 
Anlage  zu  der  Gottheit  trägt  der  Menfch 
unwiderfprechlich  in  feiner  Perfönlichkeit 
in  fich;  der  Weg  zu  der  Gottheit,  wenn 
man  einen  Weg  nennen  kann ,  was  nie- 
mals zum  Ziele  führt,  ift  ihm  aufgethan 
in  den  Sinnen. 

Seine  Perfönlichkeit,  für  fich  allein 
und  unabhängig  von  allem  finnlichen 
Stoffe  betrachtet,  ift  blofs  die  Anlage  zu 
einer  möglichen  unendlichen  Aeulferung ; 
und  folange  er  nicht  anfchaut  und  nicht 
empfindet,  ift  er  noch  weiter  nichts  als 
Form  und  leeres  Vermögen.  Seine  Sinn- 
lichkeit, für  lieh  allein  und  abgefondert 
von  aller  Selbfuhätigkeit  des  Geiites  be- 
trachtet, vermag  weiter  nichts,  als  dafs 
fie  ihn,  der  ohne  he  blofs  Form  ift,  zur 
Materie  macht ,  aber  keineswegs  ,  dafs  he 
die  Materie  mit  ihm  vereinigt.  Solange 
er  blofs  empfindet ,  blofs  begehrt  und  aus 
blofser  Begierde  wirkt,  ift  er  noch  wei- 
ter nichts  als  Welt,  wenn  wir  unter  die- 
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fem  Namen  blofs  den  formlofcn  Inhalt 
der  Zeit  verliehen.  Seine  Sinnlichkeit  ilt 
es  zwar  allein ,  die  fein  Vermögen  zur 
wirkenden  Kraft  macht,  aber  nur  feine 
Perfönliclikeit  ift  es,  die  fein  Wirken  zu 
dem  feinigen  machr.  Um  alfo  nicht  blofs 
Welt  zu  feyn,  mufs  er  der  Materie  Form 
erlheilen;  um  nicht  blofs  Form  zu  feyn, 
mufs  er  der  Anlage ,  die  er  in  fich  trägt, 
Wirklichkeit  geben.  Er  verwirklichet  die- 
Form ,  wenn  er  die  Zeit  'erfchafft  und 
dem  Beharrlichen  die  Veränderung,  der 
ewigen  Einheit  feines  Ichs  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Welt  gegenüber  ftellt;  er 
formt  die  Materie ,  wenn  er  die  Zeit  wie- 
der aufhebt,  Beharrlichkeit  im  Wechfel 
behauptet,  und  die  Mannichfaltigkeit  der 
Welt  der  Einheit  feines  Ichs  unterwür- 
üg  macht. 

Hieraus  fliefsen  nun  zwey  entgegen- 
gefetzte Anforderungen  an  den  jMenfchen, 
die  zwey  Fundamentalgefetze  der  fmnlich 
vernünftigen  Natur.  Das  erfte  dringt  auf 
ablolute  Realität:   er  foll  alles  zur  Welt 


136      II.     lieber  die  äfthetifche  Erziehung 

machen,  was  blofs  Form  ift,  und  alle 
feine  Anlagen  zur  Erfcheinung  bringen : 
das  zweyte  dringt  auf  abfolute  Forma- 
lität: er  foll  alles  in  fich  vertilgen,  was 
blofs  Welt  ift,  und  Uebereinftinnming  in 
alle  feine  Veränderungen  bringen ;  mit  an- 
dern Worten :  er  foll  alles  innre  ver- 
äufsern  und  alles  äuifere  formen.  Bey- 
de  Aufgaben ,  in  ihrer  höchften  Erfül- 
lung gedacht,  führen  zu  dem  BegrilV  der 
Gottheit  zurücke,  von  dem  ich  ausge- 
gangen bin. 
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Zwölfter    B  x  i  a  £i 

2ur  Erfüllung  diefer  doppelten  Aufgabe, 
das  Nothwendige  in  uns  zur  Wirklich- 
keit zu  bringen  und  das  Wirkliche  auf« 
fer  uns  dem  Gefetz  der  Nothwendig- 
fceit  zu  unterwerfen,  werden  wir  durch 
zwey  entgegengefetzte  Kräfte  gedrungen» 
die  man,  weil  iie  uns  antreiben  ihr  Ob- 
jekt zu  verwirklichen,  ganz  fchicklich 
Triebe  nennt.  Der  erfte  diefer  Triebe, 
den  ich  den  finnlichen  nennen  will, 
geht  aus  von  dem  phyfifchen  Dafeyn  des 
Menfchen  oder  von  feiner  linnliehen  Na- 
tur ,  und  ift  befehäftigt ,  ihn  in  die 
Schranken  der  Zeit  zu  fetzen  und  zur 
Materie  zu  machen:  nicht  ihm  Materie 
zu  geben ,  weil  dazu  fchon  eine  freye 
Thätigkeit  der  Perfon  gehört,  welche 
die  Materie  aufnimmt,  und  von  Sich, 
dem  Beharrlichen,  unterfcheidet.  Mate- 
rie aber  heifst  hier  nichts  als  Verände- 
rung  oder   Realität,  die  die  Zeit  erfüllt  ^ 
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mithin  fodert  diefer  Trieb,  dafs  Verände- 
rung fey,  dafs  die  Zeit  einen  Inhalt  ha- 
be. Diefer  Zuftand  der  blofs  erfüllten 
Zeit  heifst  Empfindung,  und  er  ift  es 
allein,  durch  den  fich  das  phyhfche  Da- 
feyn  verkündigt. 

Da  alles,  was  in  der  Zeit  ift,  nach 
einander  ift,  fo  wird  dadurch,  dafs  et- 
was ift,  alles  andere  ausgefchloilen.  In- 
dem man  auf  einem  Inftrument  einen 
Ton  greift,  ift  unter  allen  Tönen,  die 
es  möglicher  weife  angeben  kann,  nur 
diefer  einzige  wirklich;  indem  derMenfch 
das  Gegenwärtige  empfindet,  ift  die  gan-. 
z.e  unendliche  Möglichkeit  feiner  Beftim- 
Uiungen  auf  diele  einzige  Art  des  Dafeyns 
befchränkt.  Wo  alfo  diefer  Trieb  aus- 
fchliefsend  wirkt,  da  ift  nothwendig  die 
höchfte  Begrenzung  vorhanden ;  der 
JVIenfch  ift  in  diefem  Zuftande  nichts  als 
eine  Gröfsen  -  Einheit  ,  ein  erfüllter  Mo- 
ment der  Zeit  —  oder  vielmehr  E  r  ift 
nicht ,  denn  feine  Perfönlichkeit  ift  fo- 
lange    aufgehoben,   als   ihn    die    Empfin- 
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düng   beherrfcht,    und    die    Zeit  mit  (ich. 

fort  reifst  *). 

Soweit  der  Menfch  endlich  ift,  er- 
ftreckt  ßoh  d;is  Gebiet  diefes  Triebs;  und 
da  alle  Form  nm  an  einer  Materie,  alles 
abfolute  nur  durch  das  Medium  tlec 
Schranken  erfcheint,  fo  ift  es  freylich  der 
finnliche  Trieb  ,  an  dem  zuletzt  die  gan- 
ze Erfcheinung  der  Menfchheit  befeftiget 
ift.     Aber,  obgleich  er  allein  die  Anlagen 


■*)  Die  Sprache  hat  für  diefeu  Znftand  der  Selbft- 
lofi^keit  unter  der  Herrfchaft  der  Empfindung 
den  fchr  treffenden  Ausdruck:  .auf  fe  r  fic  h 
fcy  n  ,  da>  heilst,  aufTer  ftinem  Tch  feyn.  Ob- 
gleich diefe  Redensart  nur  da  ftatt  findet,  wo 
die  Empfindung  zum  Affekt,  und  diefer  Zuft.md 
durch  feine  längere  Dauer  mehi  bemerkbar 
wird  ,  fo  ift  doch  jeder  aufftr  fieh  ,  folange  er 
nur  empfindet.  Von  diefem  Zufundc  zurlicfon- 
nenheit  zurückkehren.,  nennt  man  eben  fo 
richtig:  in  fich  gehen,  dasheifst,in  fein 
Ich  zurückkehren,  feine  Perfon  wieder  herftel* 
len.  Von  einem,  der  in  Ohnmacht  liegt,  fagt 
man  nicht:  er  ift  aufTer  fich,  fondern:  er  ift 
von  fich,  d.  h.  er  ift  feinem  Ich  geraubt, 
da  jeher  nur  nicht  in  demfeibeu  ift.  Dali«  r  ift 
derjenige,  der  aus  einer  Ohnmacht  zurückkehr- 
te ,  blofs  Bey  fich  ,  welctfes  fehr  gut  mit  dein 
Auffer  fich  feyn  beftehen  kann. 
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der  Menfchheit  weckt  und  entfaltet,  fo 
ift  er  es  doch  allein,  der  ihre  Vollendung 
unmöglich  macht.  Mit  unzerreifsbaren 
Banden  feilelt  er  den  höher  ftrebenden 
Geift  an  die  Sinnenwelt,  und  von  ihrer 
frevelten  Wanderung  ins  Unendliche  ruft 
er  die  Abftraktion  in  die  Grenzen  der 
Gegenwart  zurücke.  Der  Gedanke  zwar 
darf  ihm  augenblicklich  entfliehen,  und 
ein  fefter  Wille  fetzt  lieh  feinen  Federun- 
gen lieghaft  entgegen ;  aber  bald  tritt  die 
unterdrückte  Natur  wieder  in  ihre  Rech- 
te zurück,  um  auf  Realität  des  Dafeyns, 
auf  einen  Inhalt  unfrer  Erkenntnifle, 
und  auf  einen  Zweck  unfer9  Handelns 
zu  dringen. 

Der  zweyte  jener  Triebe,  den  man 
den  Form  trieb  nennen  kann,  geht  aus 
von  dem  abfoluten  Dafeyn  des  Menfchen 
oder  von  feiner  vernünftigen  Natur,  und 
ift  beftrebt,  ihn  in  Freyheit  zu  fetzen, 
Harmonie  in  die  Verfchiedenheit  feines 
Erfcheinens  zu  bringen,  und  bey  allem 
\Vechfel    des    Zuftands   feine  Perfon   zu 
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behaupten.  Da  nun  die  letztere,  als  ab* 
folute  und  untheilbare  Einheit,  mit  iich 
felbft  nie  im  Widerfpruch  feyn  kann,  da 
wir  an  alle  Ewigkeit  wir  find, 
fo  kann  derjenige  Trieb,  der  auf  Be- 
hauptung der  Perfönlichkeit  dringt,  nie 
etwas  anders  fodern ,  als  was  er  in  alle 
Ewigkeit  fodern  mufs;  er  entfeheidet  al- 
fo  für  immer  wie  er  für  jetzt  entfehei- 
det, und  gebietet  für  jetzt  was  er  für 
immer  gebietet.  Er  umfafst  mithin  die 
ganze  Folge  der  Zeit,  das  iit  foviel  als: 
er  hebt  die  Zeit,  er  hebt  die  Verände- 
rung auf,  er  will,  dafs  das  Wirkliche  not- 
wendig und  ewig,  und  dafs  das  Ewige 
lind  Nothwendige  wirklich  fey:  mit  an- 
dern Worten:  er  dringt  auf  Wahrheit 
und  auf  Recht. 

Wenn  der  erfte  nur  Falle  macht, 
fo  giebt  der  andre  Gefetze;  Gefetze 
für  jedes  Unheil ,  wenn  es  Erkenn tniife, 
Gefetze  für  jeden  Willen,  wenn  es  Tha- 
ten  betrifft.  Es  fey  nun,  dafs  wir  einen 
Gegenstand    erkennen ,    dafs   wir  einer» 
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•Zu Hände  11  n fers  Subjekts  objektive  Gül- 
tigkeit beilege» ,  oder  dafs  wir  aus  Er- 
kenntnifl'en  handeln,  dafs  wir  das  Objek- 
tive zum  Beftimmungsgrund  uiifers  Zu- 
ftandes  machen  —  in  beyden  Fallen  reif- 
fen  wir  (liefen  Zuftand  aus  der  Gerichts- 
barkeit der  Zeit,  und  geftehen  ihm  Rea- 
lität für  alle  Menfcken  und  alle  Zeilen, 
tl.  i.  Allgemeinheit  und  Nothwendigbeit 
zu.  Das  Gefühl  kann  blofs  fagen :  das 
i ft  wahr  für  d  i  e  f  e  s  Subjekt  und  i  n 
die  fem  Moment,  und  ein  anderer 
Moment,  ein  anderes  Subjekt  kann  kom- 
men, das  die  AuIIage  der  gegenwärtigen 
Empfindung  zurück  nimmt.  Aber  wen«. 
der  Gedanke  einmal  ausfpricht:  das  ift, 
fo  enlfcheidet  er  für  immer  und  ewig, 
-und  die  Gültigkeit  feines  Ausfpruchs  ift 
durch  die  Perfönlichheit  felbft  verbürgt, 
die  allem  Wechfei  Trotz  bietet.  Die 
Neigung  kann  blofs  fagen  :  das  ift  für 
dein  Individuum  und  für  dein 
j  e  :  z  i  ;  e  s  B  e  d  ü  r  f  n  i  f  s  gut ,  aber  dein 
Individuum  und  dein  jetziges  Bedürfnifs 
wird    die    Veränderung   mit   iich    fortreif- 
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Ten,  und  was  du  jetzt  feurig  begehrlt, 
derein  ft  zimi  Gegenftand  deines  Ab- 
fcheues  machen.  Wenn  aber  das  mora- 
lifche  Gefühl  fagt  :  das  foll  feyn,  fo 
entscheidet  es  für  immer  und  ewig  — » 
wenn  du  Wahrheit  bekennft,  weil  fie 
Wahrheit  ift,  und  Gerechtigkeit  ausübft, 
weil  he  Gerechtigkeit  ift,  fo  haft  du  ei- 
nen einzelnen  Fall  zum  Gefetz  für  alle 
Fälle  gemacht,  einen  Moment  in  deinem 
Leben  als  Ewigkeit  behandelt. 

Wo  alfo  der  Formtrieb  die  Herrfchaft 
fuhrt,  und  das  reine  Objekt  in  uns  han- 
delt, da  ift  die  höchfte  Erweiterung  des 
Seyns ,  da  verfch  winden  alle  Schranken, 
da  hat  fich  der  Menfch  aus  einer  Gröf- 
fen  -  Einheit  ,  auf  welche  der  dürftige 
Sinn  ihn  befchränkte ,  zu  einer  Ideen- 
Einheit  erhoben,  die  das  ganze  Reich 
der  Erfcheinungen  unter  fich  fafst.  Wir 
find  bey  diefer  Operation  nicht  mehr  in 
der  Zeit,  fondern  die  Zeit  ift  in  uns  mit 
ihrer  ganzen  nie  endenden  Reihe.  Wir 
find    nicht    mehr    Individuen ,     fondern 
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Gattung;  das  Urtheil  aller  Geifter  ift  durch 
das  unfrigc  ausgefprochcn  ,  die  Wahl 
aller  Herzen  ift  reprüfentiert  durch  unfre 
That. 


Piey 
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Dreyzelinter     Brief. 

JJeym  erften  Anblick  fclicint  nichts  ein- 
ander mehr  entgegen  gefetzt  zu  feyn, 
als  die  Tendenzen  diefer  beyden  Triebe, 
indem  der  eine  auf  Veränderung,  der  an- 
dre auf  Unveräriderlichkeit  dringt.  Und 
Joch  find  es  diefe  beyden  Triebe  ,  die 
den  Begriff  der  Menfchheit  erfchöpfen, 
und  ein  dritter  Grund  trieb,  der  bey- 
de  vermitteln  konnte,  ift  fchlechterdings 
ein  undenkbarer  Begriff.  Wie  werden 
wir  alfo  die  Einheit  der  menfehüchen 
Natur  wieder  herftellen,  die  durch  diefe 
urfprüngliche  und  radikale  Entgegenfet- 
zung  völlig  aufgehoben  fcheiut? 

Wahr  ift  es ,  ihre  Tendenzen  wi- 
derfp rechen  fich,  aber  was  wohl  zu  be- 
merken ift ,  nicht  in  d  e  n  f  e  1  b  e  n  Objek- 
ten, und  Was  nicht  aufeinander  trifft, 
kann  nicht  gegeneinander  ftofsen.  Der 
finnliche  Trieb  fodert  zwar  Veränderung, 
aber  er  fodert  nicht  >  dafs  fie  auch  auf 
Schillers  prof.  Schrift.  jrTh.    K 
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Öie  PeiTon  und  ihr  Gebiet  fich  erftrecke : 
dafs  ein  Wechfel  der  Grimdfatze  fey. 
Der  Formtrieb  dringt  auf  Einheit  und  Be- 
harrlichkeit —  aber  er  will  nicht ,  dafs 
mit  der  Perfon  ficli  auch  der  Zuftand 
fixiere ,  dafs  Identität  der  Empfindung 
fey.  Sie  find  einander  alfo  von  Natur 
nicht  entgegengefetzt,  und  wenn  fie  dem- 
ohneeachtet  fo  erfcheinen,  fo  find  fie  es  erft 
geworden  durch  eine  freve  Uebertretung 
der  Natur,  indem  fie  fich  felbft  misver- 
ftehn,    und     ihre    Sphären   verwirren  *). 


-jfj  Sobald  man  einen  urfpr anglichen,  mithin  noth- 
wendigen  Antagonifm  beyder  Triebe  behauptet, 
fo  iß  t'rcylich  kein  anderes  Mittel  die  Einheit 
im  Mcnfcheii  zu  erhalten  ,  als  dafs  man  dcai 
finnlichen  Trieb  dem  vernünftigen  unbedingt 
unterordnet.  Daraus  aber  kann  blofs  Ein- 
förmigkeit, abcT  keine  Harmonie  entliehen,  und 
der  Menfch  bleibt  noch  ewig  fort  gethcilt. 
Die  Unterordnung  tnult  allerdings  feyn ,  aber 
■wechfelfeitig :  denn  wenn  gleich  die  Schranken 
nie  das  abfohlte  begründen  können  ,  alfo  die 
Treyheit  nie  von  der  Zeit  abhängen  kann,  fo 
ift  es  eben  fo  gewifs ,  dafs  das  ablolute  durch 
fich  leibft  nie  die  Schranken  begründen  ,  dafs 
der  Zuftand  in  der  Zeit  nicht  von  der  Freyheit 
*bhiingen   kann.    Beyde  Principien  find  einan- 
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UeLer  diefe  zu  wachen,  und  einem  jeden 
cliefer   beyden   Triebe    feine    Grenzen    zu 

k  2 


der  alfo  zugleich  fnbordiniert  und  coordiniert, 
d.  h.  fie  ftehen  in  Wechfelwirkung ;  ohne  Form 
keine  Materie  ,  ohne  Materie  keine  Form.  (Die- 
len Begriff  der  Wechfelwirkung  und  die  ganze 
Wichtigkeit  dcfTelben  findet  man  vortrefflich 
auseinander  gefetzt  in  Fichte's  Grundlage 
der  gefanimten  Wifienfchaf  tslehre,  Leipzig  1734). 
Wie  es  mit  der  Perlon  im  Reich  der  Ideen  fte- 
he  ,  wiffen  wir  freylich  nicht;  aber  dafs  fie, 
ohne  Materie  zu  empfangen  ,  in  dem  Reiche 
der  Zeit  fich  nicht  offenbaren  könne,  willen 
wir  gewifs ;  in  diefem  Reiche  alfo  wird  die 
Materie  nicht  blofs  unter  der  Form,  fondern 
auch  neben  der  Form,  und  unabhängig  von 
derfelben,  etwas  zu  beftimmeu  haben.  So  noth- 
■wendig  es  alfo  iß,  dafs  das  Gefühl  im  Gebiet 
der  Vernunft  nichts  entfeheide ,  eben  fo  noth-* 
wendig  ift  es  ,  dafs  die  Vernunft  im  Gebiet  des 
Gefühls  fich  nichts  zu  beftimmen  anmaafse. 
Schon  indem  man  jedem  von  beyden  ein  Ge- 
biet zufpxicht,  fchliefst  man  das  andere  davon 
aus,  und  fetzt  jedem  eine  Grenze,  die  nicht 
anders  als  zum  Nachtheile  beyder  über- 
fchritten  werden  kann. 

In  einer  Tranfcendental  -  Philofophie ,  wo 
alles  darauf  ankommt,  die  Form  von  dem  In- 
halt zu  befreyen  ,  und  das  Nothwendige  von 
»Hei«    Zufalligen   rein  zu    erhalten,    gewöhnt 
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iichern,     ift     die    Aufgabe    der   Kultur, 
die    alfo    bevderr   eine    gleiche    Gerechtig- 
keit   fchuldig     ift,     und    nicht   blofs    den 
vernünftigen  Trieb   gegen  den  ßnnlichen, 
fordern    auch    dielen  gegen  jenen  zu  be- 
haupi'n    hat.      Ihr    Gefchäft  ift  alfo  dop- 
pelt:    er  Mich:    die    Sinnlichkeit    gegen 
die  Eingriffe  der  Freiheit  zu  verwahren  : 
z  w  c  v  !  (Mi  s  :     die     Perfönlichkeit    zc^cn 
die    Macht    der    Empfindungen  ficher  zu 
(teilen.      Jenes    erreicht   he  durch  Ausbil- 
dung des  Gefühlvermögens ,  diefes  durch 
Ausbildung  des  Vernunftvermögens. 

Da  die  Welt  ein  Ausgedehntes  in  der 
Zeit,  Veränderung,  ift,  fo  wird  die  Voll- 
kommenheit desjenigen  Vermögens ,  wel- 
ches den  Menfchen  mit  der  Welt  in  Ver- 


xnan  fich  gar  leicht ,  das  Materielle  lieh  blofs 
als  Ilindemifs  zudenken,  und  die  Sinnlichkeit, 
weil  fie  gciade  bey  di  ef  e  mGefchafte  im  Wege 
ficht,  in  einem  nothwendigen  Widerfpruch 
mit  der  Vernunft  vorzufiellcn.  Eine  folchc 
Vorßellungsart  liegt  zwar  auf  keine  Weife  im 
Geifle  des  Kantifchen  Syfiem?,  aber  im  Buch- 
Haben  dt/Telben  könnte  fie  gar  wohl  }jfgen< 
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bindung  fetzt,  gröfstmöglichfte  Verän- 
derlichkeit und  Extenfität  feyn  muffen. 
Da  die  PeiTon  das  Beliebende  in  der  Ver- 
änderung iii,  fo  wird  die  Vollkommen- 
heit desjenigen  Vermögens,  welches  ßch 
dem  Wechfel  entgegenfetzen  foll ,  grefst- 
möglichfte  Selbftftändigkeit  und  Inten fitat 
feyn  müilen.  Je  vielfeitiger  fich  die  Em- 
pfänglichkeit ausbildet,  je  beweglicher 
diefelbe  ift  und  je  mehr  Fläche  iie  den 
Erfcheinungen  darbietet,  defto  mehr  Welt 
ergreift  der  Menfch,  defto  mehr  Anla- 
gen entwickelt  er  in  fich;  je  mehr  Kraft 
und  Tiefe  die  Perfönlichkeit,  je  mehr 
Freyheit  die  Vernunft  gewinnt,  defto 
mehr  Welt  begreift  der  Menfch,  defto 
mehr  Form  fchafft  er  außer  fich.  Seine 
Kultur  wird  alfo  darinn  beliehen:  erft- 
lich:  dem  empfangenden  Vermögen  die 
vielfältigften  Berührungen  mit  der  Welt 
zu  verfchaffen ,  und  auf  Seiten  des  Ge- 
fühls die  Pafiivität  aufs  höchfte  zu  trei- 
ben :  zweytens  dem  beltimmenden 
Vermögen  die  höchfte  Unabhängigkeit 
von    dem    empfangenden    zu    erwerben, 
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und  auf  Seiten  der  Vernunft  die  Aktivi- 
tät aufs  höchfte  zu  treiben.  Wo  beyde 
Eigenfchaften  fich  vereinigen ,  da  wird 
der  Menfch  mit  der  höchsten  Fülle  von 
Dafeyn  die  höchfte  Selbftfiändigkeit  und 
Freyheit  verbinden  ,  und,  anftatt  fich  an 
die  Welt  zu  verlieren ,  diefe  vielmehr 
mit  der  ganzen  Unendlichkeit  ihrer  Er- 
fcheinungen  in  fich  ziehen  und  der  Ein- 
heit feiner   Vernunft  unterwerfen. 


Diefes  Verhältnifs  nun  kann  der 
Menfch  umk  ehren,  und  dadurch  auf 
eine  zweyfache  Weife  feine  Beftimmung 
verfehlen.  Er  kann  die  Inteniität,  wel- 
che die  thätige  Kraft  erheifclit ,  auf  die 
leidende  legen,  durch  den  Stoihrieb  dem 
Formtriebe  vorgreifen  ,  und  das  empfan- 
gende Vermögen  zum  beftimniendcn  ma- 
chen. Er  kann  die  Extenlität,  welche 
der  leidenden  Kraft  gebührt,  der  thäti- 
gen  zutheilen,  durch  den  Formtrieb  dem 
Stofftriebe  vorgreifen,  und  dem  empfan- 
genden Vermögen  das  beftimmende  un- 
terfchieben,.      In  dem  erften  Fall  wird  er 
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nie  Er  felbft,  in  dem  zweyten  wird  er 
nie  etwas  Anders  feyn ;  mithin  eben 
darum  in  beyden  Fällen  keines  von 
bcyden  folglich  —  Null  feyn*). 


*)  Der  fchlimme  Einflufs  einer  überwiegenden  Sen» 
fualität  auf  unfer  Denken  und  Handeln  fälle 
jedermann  leicht  in  die  Aug en  ;  nicht  fo  leicht, 
oh  er  gleich  eben  fo  häufig  vorkommt  und 
eben  fo  wichtig  ift ,  der  nachtheilige  Einfluf» 
einer  überwiegenden  Rationalität  auf  unfre  Er- 
kennt uifs  und  auf  unfer  Betragen.  Man  erlaube 
mir  daher  aus  der  grofsen  Menge  der  hieh.eE 
gehörenden  Fälle  nur  zwey  in  Erinnerung  zu 
bringen ,  welche  den  Schaden  einer ,  der  An« 
fchauung  und  Empfindung  vorgreifenden  Denk- 
und  "Willcnskraf t  ins  Licht  fetzen  können. 

Eine  der  vornehmflen  Urfachen  ,  warum 
unfre  Natur  -  WifTenfchaften  fo  laugfame 
Schritte  machen  ,  iß  offenbar  der  allgemeine 
und  kaum  bezwingbare  Hang  zu  teloologifchen 
L'rtheilcn,  bey  denen  fich ,  fobald  iie  conflitu- 
tiv  gebraucht  werden,  das  beftimmendc  Ver- 
mögen dem  empfangenden  unterfchiebt.  Die 
Natur  mag  unfre  Organe  noch  fo  nachdrücklich 
und  noch  fo  vielfach  berühren  —  alle  ihre 
Mannichfaltigkeit  ift  verloren  für  uns,  weil 
•wir  nichts  in  ihr  fliehen,  als  was  wir  in  fie 
hineingelegt  haben,  weil  wir  ihr  nicht  erlau- 
ben, fich  gegen  uns  herein  zubewegen, 
fondern  vielmehr  mit  ungeduldig  vorgreifender 
Vernunft  gegen  fie  h  e  r  a  u  s  ftreben.  Kommt 
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Wird    nehniiieh    der    iinnliche    Trieb 
beftimmend ,  macht  der  Sinn  den  Gefetz- 


alsdailn  in  Jahrhunderten  einer,  der  lieh  ihr 
mit  ruhigen,  keufchen  und  offenen  Sinnen 
naht  ,  und  deswegen  auf  eine  Menge  von  Er- 
feheinungen  fiöfst  ,  die  wir  bey  unfier  Präven- 
tion  überleben  haben,  fo  ei  Raunen  wir  höch- 
lich daniber,  dafs  fo  viele  Augen  bey  fo  hel- 
lem Tag  nichts  bemerkt  haben  follcn.  Piefes 
voreilige  Streben  nach  Harmonie,  ehe  man  die 
einzelnen  Laute  beyfamruen  hat,  die  fic  aiuiiüi- 
cbfii  follen  ,  diefe  gewaltthrttige  L!furpation 
der  Denkkraft  in  einem  Gebiete  ,  wo  fie  nicht 
unbedingt  EU  gebieten  hat,  ifi  der  Grund  der  Uli» 
fruchtbarkeit  fo  vieler  denkenden  Köpfe  für 
das  ßefste  der  Wifienfchaf  t,  und  es  ifl  fchwer 
Eu  fagen  ,  ob  die  Sinnlichkeit,  welche  keine 
Form  annimmt,  oder  die  Vernunft,  welche 
keinen  Inhalt  abwartet,  der  Erweiterung  uufe- 
rer  Kenntniffe  mehr  gefchadet  haben. 

Eben  fo  fchwer  durfte  es  zu  beftimraert 
feyn ,  ob  unfvc  praktifche  Philanthropie  mehr 
durch  die  1  If-t'tigkeit  unfrer  Begierden ,  oder 
durch  die  Rigidität  unfrer  Grundiät/.e ,  mehr 
durch  den  Egoifm  untrer  Sinne,  oder  durch  den 
Egoifm  unfrer  Wrnunlt  gefiört  und  erkaltet 
wird.  Um  uns  zu  theilnehmenden,  hülfreichen, 
thätigen  Menfchen  zu  machen,  muffen  fielt  Ge- 
fühl und  Charakter  miteinander  vereinigen  ,  fo 
wie  ,  um  uns  Erfahrung  zu  verfchaffen  ,  Offen- 
heit des  Sinnes  mit  Energie  des  VerXlandes  zu- 
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geber,     und    unterdrückt    die    Welt    die 
Perfon,     fo    hört   iie   in    demfelhen    Ver- 


fammentre/Fen  mufs.  Wie  können  wir  bey  noch 
Xo  lobenswürdigrn  Maximen,  billig,  gütig  und 
menfchlich  gegen  andere  feyn  ,  wenn  uns  das 
Vermögen  fehlt,  fremde  Natur  treu  und  wahr 
in  uns  aufzunehmen,  fremde  Situationen  uns'nn- 
zueignen ,  fremde  Gefühle  zu  den  unfrigeri  zu 
machen  ?  Piefes  Vermögen  aber  wird,  fowohl 
in  der  Erziehung  die  wir  empfangen,  als  in 
der,  die  wir  Mbit  uns  geben  ,  in  demfclben 
Maafse  unterdrückt,  als  man  die  Macht  der  Be- 
gierden zu  brechen  ,  und  den  Charakter  durch 
Grundsätze  zu  befefligen  fucht.  Weil  es 
Schwierigkeit  kofiet,  bey  aller  Rrgfanikeit  des 
Gefühls  feinen  Grundf  atzen  treu  zu  bleiben, 
fo  ergreift  man  das  bequemere  Mittel,  durch 
Abftumpfung  der  Gefühle  den  Charakter  ficher 
y,u  ficllen  ;  denn  freylich  ift  es  unendlich  leich- 
ter ,  vor  einem  entwaffneten  Gegner  Ruhe  zu 
haben,  als  einen  muthigen  und  rußigen  Feind 
au  beherrfchen.  In  dieler  Operation  befieht 
dann  auch  gröfstentheils  das,  was  mau  einen 
Menfchen  formieren  nennt;  und  zwar 
im  befsten  Sinne  des  "Worts,  wo  es  Bearbeitung 
des  innern ,  nicht  blos  des  äufTern  Menfchen 
bedeutet-  Ein  fo  formierter  Menfch  wird  frey- 
lich davor  gefiebert  feyn,  rohe  Natur  zu  feyn 
und  als  foleiie  zu  eifcheinen;  er  wird  aber  zu- 
gleich gegen  alle  Empfindungen  der  Natur  durch 
Grundsätze  geharniftht  feyn,  und  die  Menfch- 
heit    von  auffen  wild  ihm  eben  fo  ■wenig  als 
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hältnilTe  auf,  Objekt  zu  feyn,  als  Tie 
Macht  wird.  Sobald  der  Menfch  nur 
Inhalt  der  Zeit  üt,  fo  ift  Er  nicht,  und 
er  hat  folglich  auch  keinen  Inhalt.  Mit 
feiner  Perfünlichkeit  ift  auch  fein  Zuftand 
aufgehoben ,  weil  beydes  Wechfelbegriife 
find  —  weil  die  Veränderung  ein  Beharr- 
liches,   und  -die    begrenzte  Realität   eine 

die     Mcnfchhcit    von     innen     beykommen 

können. 

Es  ift  ein  fehr  verderblicher  Mifsbrauch, 
der  von  dem  Ideal  der  Vollkommenheit  gemacht 
wird,  wenn  man  es  bey  der  Beurthcilung  an- 
derer Mcnfchen  ,  und  in  den  Fällen,  wo  man 
für  fie  wirken  foll ,  in  feiner  ganzen  Strenge 
zum  Grund  legt.  Jenes  wird  zur  Schwärme- 
rey  ,  diefes  zur  Harte  und  zur  Kaltfi  migkeit 
fahren.  Man  macht  /ich  freylich  feine  gefell- 
fchaftlichen  Pflichten  ungemein  leicht,  wenn 
»an  dem  wirklichen  Mcnfchen,  der  untre 
Hülfe  auflodert,  in  Gedanken  den  ldeal- 
Menf  ch  eu  unterichiebt,  der  fich  wahrschein- 
lich felbft  helfen  könnte.  Strenge  gegen  fich 
felbft  mit  Weichheit  gegen  andre  verbunden, 
xnacht  den  -wahrhaft  vortrefflichen  Charakter 
au?.  Aber  meiften?  wird  der  gegen  andere  wei- 
che Menfch  es  auch  gegen  fich  felbft,  und  der 
gegen  fich  felbft  ftrenge  es  auch  gegen  andere 
feyn;  weich  gegen  fich  und  ftreng  gegen  andre 
ift  der  vcräciulichlie  Charakter« 
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unendliche  fodert.  Wird  der  Form  trieb 
empfangend  ,  das  heifst,  kommt  die 
Denkkrnft  der  Empfindung  zuvor  und 
unterfchiebt  die  Perfon  heb  der  Weh, 
fo  hört  fie  in  demfelben  Verhältnifs  auf, 
felbftftändige  Kraft  und  Subjekt  zu  feyn» 
als  he  fich  in  den  Platz  des  Objektes 
drängt,  weil  das  Beharrliche  die  Verän- 
derung, und  die  abfolute  Realität  zu  ih- 
rer Verkündigung  Schranken  fodert.  So- 
bald der  Menfch  nur  Form  i  ft ,  fo  hat 
er  keine  Form ;  und  mit  dem  Zuftand 
ift  folglich  auch  die  Perfon  aufgehoben. 
Mit  einem  Wort:  nur  infofern  er  felbft- 
ftändig  ift,  ift  Realität  aufler  ihm,  ift  er 
empfänglich;  nur  infofern  er  empfänglich 
ift,  ift  llealität  in  ihm,  ift  er  eine  den- 
kende Kraft. 

Beyde  Triebe  haben  alfo  Einfchran- 
kung,  und  infofern  fie  als  Energieen  ge- 
dacht werden,  Abfparmung  nölhig;  jener, 
dafs  er  lieh  nicht  ins  Gebiet  der  Gefetz- 
gebnng,  diefer,  dafs  er  fich  nicht  ins 
Gebiet   der  Empfindung    eindringe.     Jene 
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Abfpannung    des    ßnnlichen  Triebes    darf 
aber  keineswegs  die  Wirkung  eines  phy- 
fifchen  Unvermögens    und  einer  Stumpf- 
heit   der    Empfindungen     feyn  ,     welche 
überall  nur  Verachtung  verdient;  iie  mufs 
eine    Handlung    der    Freyheit,   eine  Thä- 
tigkeit    der   Perfon    feyn ,  die  durch  ihre 
moralifche    Intenfität    jene    iinnliche  mäf- 
ßgt,    und    durch    Beherrfchung    der  Ein- 
drücke ihnen  an   Tiefe  nimmt,  um  ihnen 
an     Fläche     zu     geben.       Der    Charakter 
mufs    dem    Temperament    feine    Grenzen 
beftimmen  ,    denn    nur    an    den    Geift 
darf    der    Sinn    verlieren.      Jene   Abfpan- 
nuns  des  Formtnebs  darf  eben  fo  wenig: 
die    Wirkung    eines     geistigen    UnvermÖ^ 
gens     und    einer     Schlaffheit     der   Denk- 
oder    Willenskräfte     feyn  ,     welche     die 
Menfchheit  erniedrigen  würde.     Fülle  der 
Empfindungen       mufs      ihre      rühmliche 
Quelle  feyn;  die   Sinnlichkeit  felbft  mufs 
mit    hegender   Kraft    ihr    Gebiet   behaup- 
ten,   und    der    Gewalt    widerftreben,    die 
ihr    der    Geift    durch    feine    vorgreifende 
Thätigkeit   gerne   zufügen   möchte.     Mit; 
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einem  Wort  :  den  Stoffirieb  mufs  die 
Perfünlichkeit  ,  und  den  Formtrieb  die 
Empfänglichkeit,  oder  die  Natur,  in  feinen 
gehörigen  Schranken  halten. 
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Vierzehnter    Brief. 

Wir  find  nunmehr  zu  dem  Begriff  einer 
folchen  Wechfel  -  Wirkung  zwifchen  bey- 
den  Trieben  geführt  worden ,  wo  die 
Wirksamkeit  des  einen  die  Wirksamkeit 
des  andern  zugleich  begründet  und  be- 
grenzt, und  wo  jeder  einzelne  für  fich 
gerade  dadurch  zu  feiner  höchften  Ver- 
kündigung gelangt,  dafs  der  aridere  tha- 
tig  ift. 

Diefes  Wechfelverhäitnifs  beyder  Trie- 
be ift  zwar  blofs  eine  Aufgabe  der  Ver- 
nunft, die  der  Menfch  nur  in  der  Voll- 
endung feines  Dafeyns  ganz  zu  löfen  im 
Stand  ift.  Es  ift  im  eigen tlichften  Sinne 
des  Worts  die  Idee  feiner  Menfch- 
heit,  mithin  ein  unendliches,  dem  er 
fich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  nä- 
hern kann,  aber  ohne  es  jemals  zu  er- 
reichen. „Er  foll  nicht  auf  Koften  feiner 
„Realität  nach  Form,  und  nicht  auf  lio- 
„  ften    der    Form   nach   Realität   ftreben ; 
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„vielmehr  foll  er  das  abfolute  Seyn  durch 
„ein  beftimmtes,  und  das  beftimmte  Seyn 
„durch  ein  unendliches  fuchen.  Er  foll 
„fich  eine  Welt  gegenüber  {teilen,  weil 
„er  Perfon  ift,  und  foll  Perfon  feyn, 
„  weil  ihm  eine  Welt  gegenüber  ftcht. 
„ Er  foll  empfinden,  weil  er  fich  bewnfst 
„ift,  und  foll  fich  bewnfst  feyn,  weil 
„er  empfindet".  —  Dafs  er  diefer  Idee 
wirklich  gemäfs,  folglich,  in  voller  Be- 
deutung des  Worts,  Menfch  ift,  kann  er 
nie  in  Erfahrung  bringen ,  folange  er  nur 
Einen  diefer  beyden  Triebe  ausfchliefsend, 
oder  nur  Einen  nach  dem  Andern  befrie- 
digt; denn  folange  er  nur  empfindet, 
bleibt  ihm  feine  Perfon  oder  feine  abfo- 
lute Exiftenz ,  und  folange  er  nur  denkt, 
bleibt  ihm  feine  Exiftenz  in  der  Zeit  oder 
fein  Zuftand  Geheimnifs.  Gäbe  es  aber 
Fälle,  wo  er  diefe  doppelte  Erfahrung 
zugleich  machte ,  wo  er  lieh  zugleich 
feiner  Freyheit  bewufst  würde,  und 
fein  Dafeyn  empfände  ,  wo  er  fich  zu* 
gleich  als  Materie  fühlte,  und  als  Geift 
kennen  lernte ,  fo  hätte  er  in  diefen  Fällen, 
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und  fchlcchterdings  nur  in  diefen ,  eine 
vollmundige  Anfchauung  feiner  Menfch« 
heit,  und  der  Gegenltand,  der  diefe  An- 
fchauung ihm  verfchaffte ,  würde  ihm  zu 
einem  Symbol  feiner  a  u  s  g  e  f  ü  h  r  t  e  n 
B  e  ft  i  m  m  u  n  g ,  folglich  (  weil  diefe  nur 
in  der  Allheit  der  Zeit,  zu  erreichen  ift) 
zu     einer     Darfteilung    des    Unendlichen 


Vorausgefetzt,  dafs  Fälle  diefer  Art 
in  der  Erfahrung  vorkommen  können, 
fo  Würden  he  einen  neuen  Trieb  in  ihm 
aufwecken  j  der  eben  darum,  weil  die 
beyden  andern  in  ihm  zufammenwirken* 
einem  jeden  derfelben ,  einzeln  betrach- 
tet, entgegengefetzt  feyn,  und  mit  Hecht 
für  einen  neuen  Trieb  gelten  Würde. 
Der  fmnliche  Trieb  will,  dafs  Verände- 
rung fey,  dafs  die  Zeit  einen  Inhalt  ha- 
be ;  der  Form  trieb  will,  dafs  die  Zeit 
aufgehoben,  dafs  keine  Veränderung  fey* 
Derjenige  Trieb  alfo,  in  welchem  beyde 
verbunden  wirken,  (es  fey  mir  einftwei* 
Jen ,    bis    ich   diefe   Benennung  gerecht* 

fer- 
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fertigt  haben  werde  ,  vergönnt  ,  ihn 
Spieltrieb  zu  nennen)  der  Spieltrieb 
alfo  würde  dahin  gerichtet  feyn,  die  Zeit 
in  der  Zeit  aufzuheben,  Werden  mit 
abfolutem  Seyn ,  Veränderung  mit  Iden- 
tität zu  vereinbaren. 

Der  finnliche  Trieb  will  benimmt 
werden,  er  will  fein  Objekt  empfan- 
gen; der  Formtrieb  will  felbft  beftim- 
mcn ,  er  will  fein  Objekt  hervorbringen: 
der  Spieltrieb  wird  alfo  beftrebt  feyn,  fo 
zu  empfangen ,  wie  er  felbft  hervorge- 
bracht hätte,  und  fo  hervorzubringen,  wie 
der  Sinn  zu  empfangen  trachtet. 

Der  finnliche  Trieb  fchliefst  aus  fei- 
nem Subjekt  alle  Selbftthätigkeit  und 
Freyheit,  der  Formtrieb  fchliefst  aus  dem 
feinigen  alle  Abhängigkeit,  alles  Leiden 
aus.  Ausfchliefsung  der  Freyheit  ift  aber 
phyßfche,  Ausfchliefsung  des  Leidens  ift 
moralifche  Nothwendigkeit.  Beyde  Trie- 
be nöthigen  alfo  das  Gemüth  ,  jener 
durch  Naturgefetze,  diefer  durch  Gefetze 
Schillers  prof.  Schrift.  3*  Th,       I* 
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der  Vernunft.  Der  Spieltrieb  alfo ,  als  in 
welchem  beyde  verbunden  wirken  ,  wird 
das  Gemüth  zugleich  moralifch  und  phy- 
fifCh  nöthigen;  er  wird  alfo,  weil  er  alle 
Zufälligkeit  aufhebt  ,  auch  alle  Nöthi- 
CTune    aufheben ,    und  den  Menfchen ,  fo- 

fc>  o 

wohl  phyßfch  als  moralifch,  in  Freyheit 
fetzen.  Wenn  wir  jemand  mit  Leiden- 
fchaft  umfalfen ,  der  unfrer  Verachtung 
würdig  ilt  ,  fo  empfinden  wir  peinlich 
die  N  ö  t  h  i  g  u  n  g  der  Natur.  Wenn 
wir  fijegen  einen  andern  feindlich  geßnnt 
find,  der  uns  Achtung  abnöthigt,  fo  em- 
pfinden wir  peinlich  die  Nöthigung 
der  Vernunft.  Sobald  er  aber  zu- 
gleich unfre  Neigung  intereffiert  und 
untre  Achtung  lieh  erworben  ,  fo  ver- 
fchwindet  fowohl  der  Zwang  der  Em- 
pfindung als  der  Zwang  der  Vernunft* 
und  wir  fangen  an,  ihn  zu  lieben,  d.  h„ 
zugleich  mit  unfrer  Neigung  und  mit 
unfrer  Achtung  zu  fpielen* 

Indem  uns  ferner  der  imnliche  Trieb 
phyfifch,     und    der    Formtrieb    moralifch 
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nothigt,  fo  läfst  jener  unfre  formale,  die- 
fer  unfre  materiale  Befchaftänheit  zufäl- 
lig ;  das  heilst,  es  ifc  zufallig,  ob  unfere 
Glückfeligkeit  mit  unfrei-  Vollkommen* 
heit ,  oder  ob  diefe  mit  jener  überein- 
ftimmen  werde.  Der  Spieltrieb  alfo ,  in 
welchem  beyde  vereinigt  wirken ,  wird 
zugleich  unfre  formale  und  unfre  mate* 
riale  Befchaffenheit ,  zugleich  unfre  Voll- 
kommenheit und  unfre  Glückfeligkeit 
zufällig  machen ;  er  wird  alfo ,  eben  weil 
er  beyde  zufällig  macht,  und  weil  mit 
der  Noth  wendigkeit  auch  die  Zufälligkeit 
verfchwindet,  die  Zufälligkeit  in  beydcn 
wieder  aufheben  ,  mithin  Form  in  die 
Materie  und  Realität  in  die  Form  brin- 
gen, In  demfelben  Maafse  als  er  den 
Empfindungen  und  Affekten  ihren  dyna- 
mifchen  Einflufs  nimmt,  wird  er  fie  mit 
Ideen  der  Vernunft  in  Uebereinftimmung 
bringen,  und  in  demfelben  Maafse ^  als 
er  den  Gefetzen  der  Vernunft  ihre  mo- 
ralifche  Nöthigung  benimmt \  wird  er  ße 
mit    dem  Interelle  der  Sinne  verföhnen. 
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Fünfzehnter     Brief. 

Immer  naher  komm  Ich  dem  Ziel,  dem 
ich  Sie  auf  einem  wenig  ermunternden 
Ffade  entgegen  führe.  Lallen  Sie  es 
Sich  gefallen,  mir  noch  einige  Schritte 
weiter  zu  folgen,  fo  wird  ein  defto 
freyerer  Geßchtskreis  fich  aufthun ,  und 
eine  muntre  Ausficht  die  Mühe  des  Wegs 
vielleicht  belohnen. 

Der  Gegenitand  des  finniiehen  Trie- 
bes, in  einem  allgemeinen  Begriff  ausge- 
drückt, heifst  Leben,  in  weiteiter  Be- 
deutung; ein  Begriff,  der  alles  materiale 
Seyn ,  und  alle  unmittelbare  Gegenwart 
in  den  Sinnen  bedeutet.  Der  Gegenftand 
des  Formtriebes  ,  in  einem  allgemeinen 
Begriff  ausgedrückt  ,  heifst  Geftalt  ,  fo- 
wohl  in  uneigentlicher  als  in  eigentlicher 
Bedeutung  ;  ein  Begriff,  der  alle  forma- 
len Befchairenheiten  der  Dinge  und  alle 
Beziehungen  derfelben  auf  die  Denk- 
kräfte    unter    fich  fafst.     Der  Gegenftand 
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des  Spieltriebes  ,  in  einem  allgemeinen 
Schema  vorgeftellt ,  wird  aifo  lebende 
Geftalt  heifsen  können;  ein  Begriff, 
der  allen  äfthetifchcn  Befchaflenheiten 
der  Erfcheinungen ,  und  mit  einem  Wor- 
te dem ,  was  man  in  weitefter  Bedeu- 
tung Schönheit  nennt,  zur  Bezeich- 
nung dient. 

Durch  diefe  Erklärung»  wenn  es 
eine  wäre  ,  wird  die  Schönheit  weder 
auf  das  ganze  Gebiet  des  Lebendigen 
ausgedehnt,  noch  blofs  in  diefes  Gebiet 
eingefchloiTen.  Ein  Marmorblock  ,  ob- 
gleich er  leblos  ift  und  bleibt  ,  kann 
darum  nichts  defto  weniger  lebende  Ge- 
italt  durch  den  Architekt  und  Bildhauer 
werden  ;  ein  Menfch ,  wiewohl  er  lebt 
und  Geftalt  hat,  ift  darum  noch  lange 
keine  lebende  Geftalt.  Dazu  gehört,  dafs 
leine  Geftalt  Leben  und  fein  'Leben  Ge- 
ftalt fey.  Solange  wir  über  feine  Geftalt 
blofs  denken ,  ift  he  leblos ,  blofse  Ab- 
itraktion ;  folange  wir  fein  Leben  blofs 
fühlen.,    ift   es    geftaltlos,   blofse   Iinpref- 
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fion.  Nur  indem  feine  Form  in  unfrer 
Empfindung  le])t,  und  fein  Leben  in  un- 
ferm  Verftande  lieh  formt,  ift  er  lebende 
Geftalt,  und  diefs  wird  überall  der  Fall 
feyn  ,    wo  wir  ihn  als  fchön  beurtheilen. 

Dadurch  aber  ,  dafs  wir  die  Be- 
ftandtheile  anzugeben  willen,  die  in  ihrer 
Vereinigung  die  Schönheit  hervorbringen, 
ift  die  Genefis  derfelben  auf  keine  Weife 
noch  erklärt;  denn  dazu  würde  erfoderf, 
dafs  man  jene  Vereinigung  felbft 
begriffe,  die  uns,  wie  überhaupt  alle 
Wechfel Wirkung  zwifchen  dem  endlichen 
und  unendlichen  unerforfchUch  bleibt. 
Die  Vernunft  ftellt  aus  transfcendentalen 
Gründen  die  Foderung  auf:  es  foll  eine 
Gemeinfchaft  zwifchen  Formtrieb  und 
StolFtrieb,  das  heifst,  ein  Spieltrieb  feyn, 
weil  nur  die  Einheit  der  Realität  mit  der 
Form ,  der  Zufälligkeit  mit  der  Notwen- 
digkeit,  des  Leidens  mit  der  Freyheie 
den  Begriff  der  Menfchlieit  vollendet, 
Sie  mufs  diefe  Foderung  aufftellen  ,  weil 
fie    ihrem    Wefen    nach   auf  Vollendung 
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und  auf  Wegräumung  aller  Schranke» 
dringt  ,  jede  ausfchliefsende  Thätigkeit 
des  einen  oder  des  andern  Triebes  aber 
die  menfchliche  Natur  unvollendet  läfst, 
und  eine  Schranke  in  derfelben  begrün- 
det. Sobald  fie  demnach  den  Ausfprnch 
thut:  es  foli  eine  Menfchheit  exiftieren, 
fo  hat  fie  eben  dadurch  das  Gefetz  auf- 
geftellt:  es  foll  eine  Schönheit  feyn.  Die 
Erfahrung  kann  uns  beantworten,  ob  ei- 
ne Schönheit  ift,  und  wir  werden  es  wif- 
fen,  fobald  fie  uns  belehrt  hat,  ob  eine 
Menfchheit  ift.  Wie  aber  eine  Schön- 
heit feyn  kann,  und  wie  eine  Menfch- 
heit möglich  ift,  kann  uns  weder  Ver- 
nunft noch  Erfahrung  lehren. 

Der  Menfch,  wilfen  wir,  ift  weder 
ausfchliefsend  Materie,  noch  ift  er  aus- 
fchliefsend  Geift.  Die  Schönheit,  als 
Confummation  feiner  Menfchheit,  kann, 
alfo  weder  ausfchliefsend  blofses  Leben 
feyn ,  wie  von  fcharffinnigen  Beobach- 
tern, die  fich  zu  genau  an  die  Zcugniife 
der  Erfahrung  hielten,  behauptet  worden 
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ift,  und  wozu  der  Gefchmack  der  Zeit, 
fie  gern  herabziehen  möchte;  noch  kann 
fie  ausfchliefsend  blofse  Geftalt  feyn,  wie 
von  fpekulativen  Weltweifen,  die  lieh  zu 
weit  von  der  Erfahrung  entfernten,  und 
von  philofophierenden  Kunltlern,  die  ßch 
in  Erklärung  derfelben  allzufehr  durch 
das  Bediirfnifs  der  Runft  leiten  liefsen, 
geurtheilt  worden  ift  *) :  fie  ift  das  ge- 
meinfchaftliche  Objekt  beyder  Triebe, 
das  heifst,  des  Spieltriebs.  Diefe  Nah- 
men rechtfertigt  der  Sprachgebrauch  voll- 
kommen ,  der  alles  das ,  was  weder  fub- 
jektiv    noch    objektiv    zufällig    ift,    und 


#)  Zum  blofsen  Leben  macht  die  Schönheit  Bur- 
ke  in  feinen  Fhil.  Untcrfuchiingen  über  den 
Urfprung  untrer  Begriffe  vom  Erhabenen  und 
Schönen.  Zur  blofsen  Geftalt  macht  fie,  foweit 
mir  bekannt  iß,  jeder  Anhänger  des  dograa- 
tifchen  Syfteras,  der  über  diefen  Gegcnßand 
je  fein  Bekenntnifs  ablegte:  unter  den  Kunlt- 
lern ßapbael  IYI  e  n  g  s  in  feinen  Gedanken 
über  den  Gefchmack  in  der  MahLcrey  ;  andrer 
nicht  zu  gedenken.  So  wie  in  allem,  hat  auch 
in  diefem  Stück  die  kritifche  Philofophie 
den  "Weg  eröffnet,  die  Empirie  auf  Principien, 
und  die  Spekulation  zur  Erfahrung  zurück  zu 
führen. 


des  Menfchen.  169 

doch  weder  äufserlich  noch  innerlich  nö- 
thigt,  mit  dem  Wort  Spiel  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Da  hch  das  Gemüth  bey  An- 
fchauung  des  Schonen  in  einer  glückli- 
chen Mitte  zwifchen  dein  Gefetz  und 
Bedürfnifs  befindet,  fo  i£%  es  eben  darum, 
weil  es  hch  zwifchen  beyden  theilt,  dem 
Zwange  fowohl  des  einen  als  des  andern 
entzogen.  Dem  Stofftrieb  wie  dem  Form- 
trieb ift  es  mit  ihren  Federungen  ernft, 
weil  der  eine  hch,  beyrn  Erkennen,  auf 
die  Wirklichkeit,  der  andre  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Dinge  bezieht;  weil,  beym 
Handeln ,  der  erfte  auf  Erhaltung  des  Le- 
bens ,  der  zweyte  auf  Bewahrung  der, 
Würde  ,  beyde  alfo  auf  Wahrheit  und 
Vollkommenheit  gerichtet  find.  Aber  das 
Leben  wird  gleichgültiger  ,  fo  wie  die 
WTürde  hch  einmifcht,  und  die  Pflicht 
nöthigt  nicht  mehr,  fobald  die  Neigung 
zieht:  eben  fo  nimmt  das  Gemüth  die 
Wirklichkeit  der  Dinge  ,  die  materiale 
Wahrheit,  freyer  und  ruhiger  auf,  fobald 
folche  der  formalen  Wahrheit,  dem  Ge- 
fetz der  Notwendigkeit,  begegnet,  und 
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fühlt  fich  durch  Abftraktiori  nicht  mehr 
angefpannt,  fobald  die  unmittelbare  An- 
fchauung  fie  begleiten  kann.  Mit  einem 
Wort:  indem  es  mit  Ideen  in  Gemein- 
fchaft  kommt  ,  verliert  alles  Wirkliche 
feinen  Ernft,  weil  es  klein  wird,  und 
indem  es  mit  der  Empfindung  zufam- 
men  trifft,  legt  das  Nothwendige  den  fei- 
nigen ab,  weil  es  leicht  wird. 

Wird  aber,  möchten  Sie  langft  fchon 
verflicht  gewefen  feyn  mir  entgegen  zu 
fetzen,  whd  nicht  das  Schöne  dadurch, 
dafs  man  es  zum  blofsen  Spiel  macht,  er- 
niedrigt ,  und  den  frivolen  Gegenständen 
gleich  geftcllt,  die  von  jeher  im  Beßtz 
diefes  Nahmens  waren?  Widerfprieht  es 
nicht  dem  Vernunftbegriff  und  der  Wür- 
de der  Schönheit,  die  doch  als  ein  Inftru- 
ment  der  Kultur  betrachtet  wird,  he  auf 
ein  blofses  Spiel  einzufchränken,  und 
widerfprieht  es  nicht  dem  Erfahrungsbe- 
grifte  des  Spiels,  das  mit  Ausfchliefsung 
alles  Gefchmackes  zufammen  beftehen 
kann  ,  es  blofs  auf  Schönheit  einzu* 
fchränken  ? 
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Aber  was  heifst  denn  ein  blofses 
Spiel ,  nachdem  wir  willen ,  dafs  unter 
allen  Zuftänden  des  Menfchen  gerade  das 
Spiel  und  nur  das  Spiel  es  ift ,  was  ihn 
vollftandig  macht,  und  feine  doppelte 
Natur  auf  einmal  entfaltet  ?  Was  Sie, 
nach  Ihrer  Vorftellung  der  Sache,  Ein- 
fchränkung  nennen,  das  nenne  ich, 
nach  der  meinen ,  die  ich  durch  Beweife 
gerechtfertigt  habe,  Erweiterung.  Ich 
würde  alfo  vielmehr  gerade  umgekehrt 
lagen:  mit  dem  Angenehmen,  mit  dem 
Guten  ,  mit  dem  Vollkommenen  ift  es 
dem  Menfclien  nur  ernft,  aber  mit  der 
Schönheit  fpielt  er.  Freylich  dürfen  wir 
uns  hier  nicht  an  die  Spiele  erinnern, 
die  in  dem  wirklichen  Leben  im  Gange 
find,  und  die  fich  gewöhnlich  nur  auf 
fehr  materielle  Gegenftände  richten;  aber 
in  dem  wirklichen  Leben  würden  wir 
auch  die  Schönheit  vergebens  fuchen, 
von  der  hier  die  Rede  ift.  Die  wirklich 
vorhandene  Schönheit  ift  des  wirklich 
vorhandenen  Spieltriebes  werth  ;  aber 
durch    das  Ideal  der  Schönheit,  welches 
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die  Vernunft  aufftellt,  ift  auch  ein  Ideal 
des  Spieltriebes  autgegeben,  das  der  Menfch 
in  allen  feinen  Spielen  vor  Augen  ha- 
ben  foll. 

Man  wird  niemals  irren ,  wenn  man 
das  Schönheitsideal  eines  Menfchen  auf 
dem  nehmlichen  Wege  facht,  auf  dem 
er  feinen  Spieltrieb  befriedigt.  Wenn 
fich  die  griechischen  Völkerfchaften  in 
den  Kampf fpielen  zu  Olympia  an  den 
unblutigen  Wettkämpfen  der  Kraft,  der 
Schnelligkeit ,  der  Gelenkigkeit  und  an 
dem  ediern  Wechfelftreit  der  Talente  er- 
götzen, und  wenn  das  römifche  VTolk 
an  dem  Todeskampf  eines  erlegten  Gla- 
diators oder  feines  libyfchen  Gegners 
Jich  labt,  fo  wird  es  uns  aus  diefem  ein- 
zigen Zuge  begreiflich,  warum  wir  die 
ldealgeftalten  einer  Venus ,  einer  Juno, 
eines  Apolls  ,  nicht  in  Rom  ,  fondern  in 
Griechenland  auffuchen  muffen  *).     Nun 

#)  Wenn  man  (um  bey  der  neuem  Welt  fiehen  zu 
bleiben)  die  Wettrennen  in  London,  die  Stier- 
gefechte in  Madrid,  die  Spectacles  in  dem  ehr*- 
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fpricht  aber  die  Vernunft  :  das  Schone 
foll  nicht  blofses  Leben  und  nicht  blofse 
Geftalt  ,  f 611  dem  lebende  Geltalt,  das  ift, 
Schönheit  feyn  ;  indem  iie  ja  dem  Men- 
fclien das  doppelte  Gefetz  der  abfohlten 
Formalitat  und  der  abfoluten  Realität 
diktiert.  Mithin  thut  iie  auch  den  Aus- 
fpruch :  der  Menfch  foll  mit  der  Schön- 
heit nur  fpielen,  und  er  foll  nur 
mit  der  Schönheit  fpielen. 

Denn ,  um  es  endlich  auf  einmal 
herauszufagen ,  der  Menfch  fpielt  nur, 
wo  er  in  voller  Bedeutung  des  Worts 
Menfch  ift ,  und  er  i  ft  nur  da  ganz 
Menfch,  wo  er  fpielt.  Diefer  Satz, 
der   in   diefem   Augenblicke  vielleicht  pa- 

maligen  Taris ,  die  Gondelrennen  in  Venedig 
die  Thierhatzen  in  Wien,  und  das  frohe  fchö- 
11  e  Leben  des  Korfo  in  Rom  gegeneinander  hält, 
fo  kann  es  nicht  fchwer  feyn  ,  den  Gelchmack 
diefer  verfchiedenen  Völker  gegeneinander  zu 
nuancieren.  Indeflen  zeigt  iich  unter  den 
volksfpieien  in  diefen  verfchiedenen  Ländern 
weit  v\  eniger  Einförmigkeit  als  unter  den  Spie- 
len der  feinem  Welt  in  eben  dielen  Ländern., 
■welches  leicht  zu  erklären  iß. 
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radox  erfcheint,  wird  eine  grofse  und 
tiefe  Bedeutung  erhalten,  wenn  wrir  erft 
dabin  gekommen  feyn  werden,  ihn  auf 
den  doppelten  Ernft  der  Pflicht  und  des 
Schickfais  anzuwenden  ;  er  wird ,  ich  ver- 
fpreche  es  Ihnen ,  das  ganze  Gebäude  der 
äfthetifchen  Kunft  und  der  noch  fchwü* 
Tigern  Lebenskunft  tragen.  Aber  dieler 
Salz  ift  auch  nur  in  der  WiiTenfchaft  un- 
erwartet; längft  fchoii  lebte  und  wirkte 
er  in  der  Kunft,  und  in  dem  Gefühle  der 
Griechen,  ihrer  vornehmften  Meifter;  nur 
dafs  fie  in  den  Olympus  verfetzten,  was 
auf  der  Erde  follte  ausgeführt  werden» 
Von  der  Wahrheit  deilelben  geleitet  liefsen 
fie  fowohl  den  Ernft  und  die  Arbeit,  wel- 
che die  Wangen  der  Sterblichen  furchen, 
als  die  nichtige  Luft,  die  das  leere  Ange- 
fleht glättet ,  aus  der  Stirne  der  feiigen 
Götter  verfchwinden ,  gaben  die  ewig  zu- 
friedenen von  den  Feiteln  jedes  Zweckes, 
jeder  Pflicht,  jeder  Sorge  hey,  und  mach- 
ten  den  M  ü  f  f  i  g  g  a  n  g  un d  die  Gleich" 
gültigkeit  zum  beneideten  Loofe  des 
Götterftandes :    ein    blofs    mcnfchlichrrer 
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Nähme  für  das  freyefte  und  erhaben fte 
Seyn.  Sowohl  der  materielle  Zwang  der 
Naturgefetze,  als  der  geiftige  Zwang  der 
Sittengefetze  verlor  Xlcli  in  ihrem  höhern 
Begriff  von  Notwendigkeit ,  der  beycle 
Welten  zugleich  umfafste,  und  aus  der 
Einheit  jener  beyden  Notwendigkeiten 
gieng  ihnen  erft  die  wahre  Freyheit  her- 
vor. Befeelt  von  diefem  Geifte  lö feinen 
fie  aus  den  Gefichtszügen  ihres  Ideals  zu- 
gleich mit  der  Neigung  auch  alle  Spu- 
ren des  Willens  aus,  oder  befier,  fie 
machten  beyde  unkenntlich ,  weil  fie  bey* 
de  in  dem  innigften  Bund  zu  verknüpfen 
wufsten.  Es  ift  w7eder  Anmuth  noch  ift 
es  Würde,  \vas  aus  dem  herrlichen  Ant- 
litz einer  Juno  Ludovifi  zu  uns 
fpricht;  es  ift  keines  von  beyden  5  weil 
es  beydes  zugleich  ift.  Indem  der  weib- 
liche Gott  unfre  Anbetung  heifcht,  ent- 
zündet das  gottgleiche  Weib  unfre  Liebe; 
aber  indem  wir  uns  der  himmlifchen 
Holdfeligkeit  aufgelöft  hingeben ,  fchreckt 
die  himmlifche  Selbflgenügfamkeit  uns 
zurück.      In  fich  felbft  ruhet  und  wohnt 
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die  ganze  (Jeff alt ,  eine  völlig  gefchloilene 
Schöpfung,  und  als  wenn  iie  jenfeits  des 
Raumes  wäre ,  ohne  Nachgeben ,  ohne 
Widerftand;  da  ift  keine  Kraft,  die  mit 
Kräften  kämpfte ,  keine  Blöfbe ,  wo  die 
Zeitlichheit  einbrechen  könnte.  Durch 
jenes  unwiderftehiich  ergriifen  und  ange- 
zogen ,  durch  diefes  in  der  Ferne  gehal- 
ten ,  befinden  wir  uns  zugleich  in  dem 
Zuftand  der  hüchften  Ruhe  und  der  höch- 
sten Bewegung,  -  und  es  entfteht  jene 
wunderbare  Rührung,  für  welche  der 
Verftand  keinen  Begriff  und  die  Sprache 
keinen   Nahmen  hat. 


/ 


Sech. 
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Sechzehnter     Brief. 

Aus  der  Wechfel Wirkung  zwey  entge- 
gengefetztet  Triebe  ,  und  aus  der  Ver- 
bindung zwey  entgegengefetzter  Princi- 
pien  haben  wir  das  Schöne  hervorgehen 
fehen,  delfen  höchftes  Ideal  alfo  in 
dem  mÖglichftvollkominenften  Bunde  und 
Gleichgewicht  der  Realität  und  der 
Form  wird  zu  Tuchen  feyn.  Diefes  Gleich- 
gewicht bleibt  aber  immer  nur  Idee,  die 
von  der  Wirklichkeit  nie  ganz  erreicht 
wrerden  kann*  In  der  Wirklichkeit  wird 
immer  ein  Uebergewicht  des  Einen  Ele- 
ments über  das  andere  übrig  bleiben, 
und  das  hÖchfte  t  was  die  Erfahrung  lei- 
ftet,  wird  in  einer  Schwankung  zwi- 
fchen  beyden  Principien  beftehen,  wo 
bald  die  Realität  bald  die  Form  überwie- 
gend ilt.  Die  Schönheit  in  der  Idee  ift 
alfo  ewig  nur  eine  untheilbare  einzige, 
weil  es  nur  ein  einziges  Gleichgewicht 
geben  kann;  die  Schönheit  in  der  Er- 
fahrung hingegen  wird  ewig  eine  dop- 
Schillef s  prof,  Schritt.  3T  Tb.        M 
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pelte    fcyn,    weil    bey  einer  Schwankung 
das   Gleichgewicht  auf  eine  doppelte  Art 
iiehmlich  difleits  und  jenfeits,  kann  über- 
treten  werden. 

Ich  habe  in  einem  der  vorhergehen- 
den Briefe  bemerkt,  auch  läfst  es  lieh 
aus  dem  Zufaminenhange  des  bisherigen 
mit  itrenger  Notwendigkeit  folgern,  dafs 
*  on  dem  Schönen  zugleich  eine  auflö- 
tende und  eine  anfpannende  Wirkung  zu 
erwarten  fey  :  eine  a  u  f  1  ö  f  e  n  d  e  ,  um 
fowohl  den  finnlichen  Trieb  als  den 
Formtrieb  in  ihren  Grenzen  zu  halten  : 
eine  anfpannende,  um  bey  de  in  ih- 
rer Kraft  zu  erhalten.  Diefe  bey  den 
Wirkungsarten  der  Schönheit  follen  aber, 
der  Idee  nach ,  fchlechterdings  nur  eine 
einzige  feyn.  Sie  foll  aufiöfen,  dadurch 
dafs  he  beyde  Naturen  gleichförmig  an- 
fparrnt»  un(i  f°u  anfpannen,  dadurch  dafs 
fie  beyde  Naturen  gleichförmig  auflöft. 
Diefes  folgt  fchon  aus  dem  Begriff  einer 
Wechfelwirkung,  vermöge  deifen  beyde 
Theile  einander  zugleich  nothwendig  be- 
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dingen,  und  durch  einander  bedingt  wer- 
den ,  und  deren  reinftes  Produkt  die 
Schönheit  ift.  Aber  die  Erfahrung  bietet 
uns  kein  Beyfpiel  einer  fo  vollkommenen 
Wechfel Wirkung  dar,  fondern  hier  wird 
jederzeit,  mehr  oder  weniger  das  Ueber- 
gewicht  einen  Mangel  und  der  Mangel 
ein  Uebergewicht  begründen.  Was  alfo 
ki  dem  Ideal -Schönen  nur  in  der  Vor- 
ftellung  unterfchieden  wird,  das  ift  in 
dem  Schönen  der  Erfahrung  der  Exiftenz 
nach  verfchieden.  Das  Idealfchöne ,  ob- 
gleich untheilbar  und  einfach  zeigt  in 
verfchiedener  Beziehung  fowohl  eine 
fchmelzende  als  energifche  Eigenfchaft; 
in  der  Erfahrung  g i e b  t  es  eine  fchmel- 
zende und  energifche  Schönheit.  So  ift 
es  und  fo  wird  es  in  allen  den  Fällen, 
feyn  ,  wo  das  Abfolute  in  die  Schranken 
der  Zeit  gefetzt  ift,  und  Ideen  der  Ver- 
nunft in  der  Menfchlieit  realifirt  werden 
follcn.  So  denkt  der  reflektirende  Menfch 
fich  die  Tugend  ,  die  Wahrheit  ,  die 
Glückfeligkeit ;  aber  der  handelnde  Menfch- 
Wird  blofs  Tugenden  üben,  blofs 
M  2 
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W  a  h  r  li  eilen  falfen  ,  blofs  g  1  ü  c  k  f  e  - 
lige  Tage  geniefsen.  Diefe  auf  jene 
zurück  zu  führen  —  an  die  Stelle  der 
Sitten  die  Sittlichkeit,  an  die  Stelle  der 
IVenntnifse  die  Erkennlnifs ,  an  die  Stel- 
le des  Glückes  die  GlückfeUgkeit  zu  fet- 
zen, iß  das  Gefchäft  der  phyßfchen  und 
moralifchen  Bildung  ;  aus  Schönheiten 
Schönheit  zu  machen  ,  ift  die  Aufgabe 
der  äfthetifchen. 

Die  energifche  Schönheit  kann  den 
Menfchen  eben  fo  wenig  vor  einem  ge- 
■\viifcn  Ueberreft  von  Wildheit  und  Härte 
bewahren,  als  ihn  die  fchmelzende  vor 
einem  gewiflen  Grade  der  Weichlichkeit 
und  Entnervung  fchützt.  Denn  da  die 
Wirkung  der  erftern  ift,  das  Gemüth  fo- 
wohl  im  phyhfchen  als  moralifchen  an« 
zufpannen  und  feine  vSchnellkraft  zu  ver- 
mehren, fo  gefchieht  es  nur  gar  zu  leicht, 
dafs  der  Widerftand  des  Temperaments 
und  Charakters  die  Empfänglichkeit  für 
Eindrücke  mindert,  dafs  auch  die  zarte- 
re Humanität  eine  Unterdrückung  erfährt, 
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ilie  nur  die  rohe  Natur  treffen  follte,  und 
dafs  die  rohe  Natur  an  einem  Kraftge- 
winn Theil  nimmt ,  der  nur  der  freyen 
Perfon  gelten  follte  ;  daher  findet  man 
in  den  Zeitaltern  der  Kraft  und  der  Fülle 
das  wahrhaft  Grofse  der  Vorftcllung  mit 
dem  Gigantefken  und  Abentheuerlichen, 
und  das  Erhabene  der  Geßnnung  mit 
den  fchauderhafteften  Ausbrüchen  der 
Leidenfchaft  gepaart;  daher  wird  man  in 
den  Zeitaltern  der  Regel  und  der  Form 
die  Natur  eben  fo  oft  unterdrückt  als 
beherrfcht,  eben  fo  oft  beleidigt  als  über- 
troffen linden.  Und  weil  die  Wirkung 
der  fchmclzenden  Schönheit  ift,  das  Ge- 
müth  im  moralifchen  wie  im  phyhTchen 
aufzulöfen,  fo  begegnet  es  eben  fo  leicht, 
dafs  mit  der  Gewalt  der  Begierden  auch 
die  Energie  der  Gefühle  erftickt  wird, 
und  dafs  auch  der  Charakter  einen  Kraft- 
terluft  theilt,  der  nur  die  Leidenfchaft 
treuen  füllte:  daher  wird  man  in  den  fo- 
;<  nannten  verfeinerten  Weltaltern  Weich- 
heit nicht  feiten  in  Weichlichkeit,  Fla- 
che  in  Flachheit,  Korrektheit  in  Leerheit, 
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Liberalität  in  Willkülnlichkeit,  Leichtig- 
keit in  Frivolität,  Ruhe  in  Apathie  aus- 
arten ,  und  die  verächtlichfte  Kanikatur 
zunächft  an  die  herrlichite  Menfchlich- 
keit  grenzen  fehen.  Für  den  Menfcheii 
unter  dem  Zwange  entweder  der  Mate- 
rie oder  der  Formen  ift  alfo  die  fchmel- 
zende  Schönheit  Bedürfnifs  ,  denn  von 
Gröfse  und  Kraft  ift  er  längft  gerührt, 
ehe  er  für  Harmonie  und  Grazie  anfangt 
empfindlich  zu  werden.  Für  den  Men- 
fchen  unter  der  Indulgenz  des  Ge- 
fchmacks  ift  die  energifche  Schönheit  Be- 
dürfnis ,  denn  nur  allzugern  verfcherzt 
er  im  Stand  der  Verfeinerung  eine  Kraft, 
die  er  aus  dem  Stand  der  Wildheit  her- 
überbrachte. 

Und  nunmehr,  glaube  ich,  wird  je- 
ner Widerfpruch  erklärt  und  beantwortet 
feyn ,  den  man  in  den  Urtheilcn  der 
Menfcheii  über  den  Einflufs  des  Schönen, 
und  in  Würdigung  der  äfthetifchen  Kul- 
tur anzutreffen  pflegt.  Er  ift  erklärt  die- 
fer    Widerfpruch,   föbald  man   fich  erin- 
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nert,  dafs  es  in  der  Erfahrung  eine  zwei- 
fache Schönheit  giebt,  und  dafs  beyde 
Theile  von  der  ganzen  Gattung  behaup- 
ten, was  jeder  nur  von  einer  befondem 
Art  derfelben  zu  beweifen  im  Stande  ifr. 
Er  ift  gehoben  dicfer  Widerfpruch ,  fobald 
man  das  doppelte  Bedürfnifs  der  Menfch- 
heit  unterfcheidet ,  dem  jene  doppelte 
Schönheit  entfpricht.  Beyde  Theile  wer- 
den alfo  wahrfcheinlich  Recht  behalten, 
wenn  fie  nur  erft  miteinander  verftandigt 
fmd,  welche  Art  der  Schönheit  und  wel- 
che Form  der  Menfchheit  fie  in  Gedan- 
ken haben. 

Ich  werde  daher  im  Fortgänge  mei- 
ner Unterfuchungcn  den  -Weg,  den  die 
Natur  in  äfthelifcher  Hinficht  mit  dem 
Menfchen  einichlagt,  auch  zu  dem  mei- 
nigcn  machen,  und  mich  von  den  Arten 
der  Schönheit  zu  dem  Gattungsbegriff  der- 
felben erheben.  Ich  werde  die  Wirkun- 
gen der  fchmelzenden  Schönheit  an  dem 
angefpannten  Menfchen ,  und  die  Wirkun- 
gen der  energifchen  an  dem  abgefpannten 
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prüfen,  um  zuletzt  bcyde  entgegen  ge- 
fetzte Arten  der  Schönheit  in  der  Einheit 
des  Ideal -Schönen  auszulöfchen,  fo  wie 
jene  zwey  entgegengefetzten  Formen  der 
Menfchheit  in  der  Einheit  des  Ideal  -  Men- 
fchen   untergehn. 
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Sieben  zehnter     Brief. 

So  lange  es  blofs  darauf  ankam,  die  all- 
gemeine Idee  der  Schönheit  aus  dem  Be- 
griffe der  menfchlichen  Natur  überhaupt 
abzuleiten  ,  durften  wir  uns  an  keine  an- 
dere Schranken  der  letztern  erinnern,  als 
die  unmittelbar  in  dem  Wefen  derfelben 
gegründet  und  von  dem  Begriffe  der  End- 
lichkeit unzertrennlich  find.  Unbeküm- 
mert um  die  zufalligen  Einfchränkungen, 
die  fie  in  der  wirklichen  Erfcheinung  er- 
leiden möchte,  fchöpften  wir  den  Begriff 
derfelben  unmittelbar  aus  der  Vernunft, 
als  der  Quelle  aller  Nothwendigkeit ,  und 
mit  dem  Ideale  der  Menfchheit  war  zu- 
gleich auch  das  Ideal  der  Schönheit  ge 
geben. 

Jezt  'aber  fteigen  wir  aus  der  Re- 
gion  der  Ideen  auf  den  Schauplatz  der 
Wirklichkeit  herab,  um  den  Menfchen, 
in  einem  beftimmten  Znftand,  mit- 
hin   unter    Einfchränkungen    anzutreffen, 
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die  nicht  urfprünglich  aus  feinem  blofsen 
Begriff,  fondein  aus  äufsern  Umftänden 
lind  aus  einem  zufälligen  Gebrauch  feiner 
Freyheit  fliefsen.  Auf  wie  vielfache  Wei- 
fe aber  auch  die  Idee  der  Menfchheit  in 
ihm  eingefchränkt  feyn  mag,  fo  lehret 
uns  fchon  der  blofse  Inhalt  derfelben, 
dafs  im  Ganzen  nur  zwey  entgegenge- 
fetzte Abweichungen  von  derfelben  ftatt 
haben  können.  Liegt  nehmlich  feine  Voll- 
kommenheit in  der  übereinftimm enden 
Energie  feiner  finnlichen  und  geiftigen 
Kräfte,  fo  kann  er  diefe  Vollkommenheit 
nur  entweder  durch  einen  Mangel  an 
Uebereinltimmung  oder  durch  einen  Man- 
gel an  Energie  verfehlen.  Ehe  wir  alfo 
noch  die  Zeugniffe  der  Erfahrung  darüber 
abgehört  haben,  find  wir  fchon  im  vor- 
aus durch  blofse  Vernunft  gewifs ,  dafs 
•wir  den  wirklichen  folglich  befchränkten 
Menfchen  entweder  in  einem  Zuftande 
der  Anfpannung  oderin  einem  Zuftande 
der  Abfpannung  finden  werden ,  je  nach" 
dem  entweder  die  einfeitige  Thätigkeit 
einzelner      Kräfte     die    Harmonie    feines 
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Wefens  ficht.,  oder  die  Einheit  feiner 
Natur  lieh  auf  die  gleichförmige  Er- 
fchlaifung  feiner  fmnlichen  und  geiftigen 
Kräfte  gründet.  Beyde  entgegengefetzte 
Schranken  werden ,  wie  nun  bewieferi 
werden  foll,  durch  die  Schönheit  geho- 
ben ,  die  in  dem  angefpannten  Menfchen 
die  Harmonie,  in  dem  abgefpannten  die 
Energie  wieder  herftellt ,  und  auf  diefe 
Art,  ihrer  Natur  gemäfs  ,  den  einge- 
fchränkten  Zuftand  auf  einen  abfoluten 
zurückführt,  und  den  Menfchen  zu  ei- 
nem in  hch  felbft  vollendeten  Ganzen 
macht. 

Sie  verläugnet  alfo  in  der  Wirklich- 
keit auf  keine  Weife  den  Begriff,  den 
wir  in  der  Spekulation  von  ihr  fafsten; 
nur  dafs  fie  hier  ungleich  weniger  freye 
Hand  hat  als  dort,  wo  wir  he  auf  den 
reinen  Begriff  der  Menfchheit  anwenden 
durften.  An  dem  Menfchen,  wie  die 
Erfahrung  ihn  aufftellt,  findet  fie  einen 
fchon  verdorbenen  und  widerftrebenden 
Stoff,  der  ihr  gerade  fo  viel  von  ihrer 
idealen   Vollkommenheit  rauht,   als  er 
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v on  feiner  i  n  d  i  v  i  d  u  a  1  e  n  Befchaffen- 
heit  einmifcüt.  Sie  wird  daher  m  der 
Wirklichkeit  überall  nur  als  eine  befon- 
dere  und  eingefchränkte  Species ,  nie  als 
reine  Gattung  lieh  zeigen ,  fie  wird  in 
angefpannten  Gemüthern  von  ihrer  Frey* 
heit  und  Mannichfaltigkeit ,  ße  wird  in 
abgefpannten  von  ihrer  belebenden  Rraft 
ablegen  ;  uns  aber,  die  wir  nunmehr  mit 
ihrem  Wahren  Charakter  vertrauter  ge- 
worden find,  wird  diefe  widerfprechende 
Erfcheinung  nicht  irre  machen.  Weit 
entfernt  ,  mit  dem  grofsen  Haufen  der 
Beurtheiler  aus  einzelnen  Erfahrungen 
ihren  Begriff  zu  beftimmen  und  fie  für 
die  Mängel  verantwortlich  zu  machen, 
die  der  Menfch  unter  ihrem  Einflufle 
zeigt,  wiifen  wir  vielmehr,  dafs  es  der 
Menfch  ift,  der  die  Unvollkommenheiten 
feines  Individuums  auf  fie  überträgt,  der 
durch  feine  fubjeetive  Begrenzung  ihrer 
Vollendung  unaufhörlich  im  Wege  fteht, 
und  ihr  abfolutes  Ideal  auf  zwey  einge- 
fchränkte Formen  der  Erfcheinung  her- 
abfetzt. 
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Die  fchmelzende  Schönheit,  wurde 
behauptet,  fey  für  ein  angefpanntes  Ge- 
müth  und  für  ein  abgefpanntes  die  ener- 
giCche.  Angefpannt  aber  nenne  ich  den 
Menfchcn  Towohl ,  wenn  er  fich  unter 
dem  Zwange  von  Empfindungen  ,  als 
wenn  er  fich  unter  dem  Zwange  von 
Begriffen  befindet.  Jede  ausfchlief- 
f  e  n  d  e  Herrfchaft  eines  feiner  beyden 
Grundtriebe  ift  für  ihn  ein  Zuftand  des 
Zwanges  und  der  Gewalt;  und  Freyheit 
liegt  nur  in  der  Zufammenwirkung  feiner 
beyden  Naturen.  Der  von  Gefühlen  ein» 
feitig  beherrfchte  oder  finnlich  angefpann- 
te  Menfch  wird  alfo  aufgelöft  und  in 
Freyheit  gefetzt  durch  Form  ;  der  von 
Gefetzen  einfeitig  beherrfchte  oder  gei- 
ftig  angefpannte  Menfch  wird  aufgelöft 
und  in  Freyheit  gefetzt  durch  Materie. 
Die  fchmelzende  Schönheit,  um  diefer 
doppelten  Aufgabe  ein  Genüge  zu  thun, 
wird  fich  alfo  unter  zwey  verfchiednen 
Geltalten  zeigen.  Sie  wird  erftlich,  als 
ruhige  Form ,  das  wilde  Leben  befänfti- 
g<m ,  und  von  Empfindungen  zu  Gedan- 
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3ken  den  Uebergang  bahnen  ;  ße  wird 
zweytens  als  lebendes  Bild  die  abge- 
zogene Form  mit  finnlicher  Kraft  auslü- 
ften ,  den  Begriff  zur  Anfchaimng  und 
das  Gefetz  zum  Gefühl  zurückführen. 
Den  erften  Dienft  leiltet  ße  dem  Natur- 
menfchen,  den  zweyten  dem  künftlichen 
Men fclien.  Aber  weil  ße  in  beyden  Fäl- 
len über  ihren  Stoff  nicht  ganz  frey  ge- 
bietet, fondern  von  demjenigen  abhängt, 
den  ihr  entweder  die  formlofe  Naur 
oder  die  naturwidrige  Kunlt  darbietet, 
fo  wird  ße  in  beyden  Fällen  noch  Spu- 
ren ihres  Urfprunges  tragen  ,  und  dort 
mehr  in  das  materielle  Leben,  hier  mehr 
in  die  blofse  abgezogene  Form  ßch  ver- 
lieren. 

Um  uns  einen  Begriff  davon  ma- 
chen zu  können  ,  wie  die  Schönheit 
ein  Mittel  werden  kann,  jene  doppelte 
Anfpannung  zu  heben,  muffen  wir  den 
Urfprung  derfelben  in  dem  menfchli- 
chen  Gemüth  zu  erforfchen  fuchen. 
Entfchliefsen  Sie   Sich  alfo   noch   zu  ei- 
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nem  kurzen  Aufenthalt  im  Gebiete  dei 
Spekulation,  um  es  alsdann  auf  immer 
zu  verlaflcn,  und  mit  defto  liehe  renn 
Schritt  auf  dem  Feld  der  Erfahrung  fort- 
zufchreiten. 
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Achtzehnter    Brief. 

Durch  die  Schönheit  wird  der  finnliche 
Menfch  zur  Form  und  zum  Denken  ge- 
leitet; durch  die  Schönheit  wird  der  gei- 
ftige  Menfch  zur  Materie  zurückgeführt, 
und  der  Sinnenwelt   wiedergegeben. 

Aus  die  fem  fcheint  zu  folgen,  dafä 
es  zwilchen  Materie  und  Form ,  zwifchen 
Leiden  und  Thätigkeit  einen  mittleren 
Zuftand  geben  muffe  ,  und  dafs  uns 
die  Schönheit  in  diefen  mittleren  Zuftand 
verfetze.  Diefen  Begriff  bildet  fich  auch 
wirklich  der  gröfste  Tb  eil  der  Menfchen 
von  der  Schönheit,  fö  bald  er  angefan- 
gen hat ,  über  ihre  Wirkungen  zu  re- 
flektieren, Und  alle  Erfahrungen  weifen 
darauf  hin.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ift  nichts  ungereimter  und  widerfprechen- 
der,  als  ein  folcher  Begriff,  da  der  Ab- 
ftand  zwifchen  Materie  und  Form,  zwi- 
fchen Leiden  und  Thätigkeit,  zwifchen 
Empfinden  und  Denken  unendlich  ift, 

und 
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und  fchlechterdings  durch  nichts  kann 
vermittelt  werden.  Wie  liehen  wir  nun 
(liefert  Widerfpruch  ?  Die  Schönheit  ver- 
knüpft die  zwey  entgegengefetzten  Zu- 
itande  des  Empfindens  und  des  Denkens, 
und  doch  giebt  es  fchlechterdings  kein 
Minieres  zwifchen  beyden.  Jenes  ilt 
durch  Erfahrung;  diefes  ift  unmittelbar 
durch  Vernunft  gewifs. 

Diefs  ift  der  eigentliche  Punkt,  auf 
den  zuletzt  die  ganze  Frage  über  die 
Schönheit  hinausläuft,  und  gelingt  es 
uns  ,  diefes  Problem  befriedigend  aufzu- 
löfen  ,  fo  haben  wir  zugleich  den  Faden 
gefunden,  der  uns  durch  das  ganze  La- 
byrinth der  Aefthetik  führt. 

Es  kommt  aber  hiebey  auf  zwey 
höchft  verfchiedene  Operationen  an,  wel- 
che bey  diefer  Unteriuchung  einander 
nothwendig  unterftützen  muffen.  Die 
Schönheit,  heifst  es,  verknüpft  zwey  Zu- 
ftände  miteinander  ,  die  ein  an  der 
entgegengefetzt  find,  und  niemals 
Schillers  pro  f.  Schrift.  srTh.     N 
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Eins  werden  können.  Von  diefer  Enlge- 
genletzung  müßen  wir  ausgehen ;  wir 
muffen  fie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und 
Strengigkeit  auffallen  und  anerkennen,  fo 
dafs  bevde  Zuftände  lieh  auf  das  beftimm- 
tefie  fcheiden  ;  fonft  vermifchen  wir,  aber 
vereinigen  nicht.  -Zweitens  heifst  es:  je- 
ne zwey  entgegengefetzten  Zuftände  ver- 
bin d  e  t  die  Schönheit ,  und  hebt  alfo 
die  Entgcgenfetzuiig  auf.  Weil  aber  bey- 
de  Zuftände  einander  ewig  entgegen  ge- 
fetzt bleiben,  fo  find  fie  nicht  anders  zu 
verbinden ,  als  indem  he  aufgehoben  wer- 
den. Unfer  zweytes  Gefchäft  iit  alfo, 
diefe  Verbindung  vollkommen  zumachen, 
fie  fo  rein  und  vollftändig  durchzuführen, 
dafs  beyde  Zuftände  in  einem  Dritten 
gänzlich  verfeh winden,  und  keine  Spur 
der  Theilung  in  dem  Ganzen  zurück- 
bleibt; fonft  vereinzeln  wTir,  aber  verei- 
nigen nicht.  Alle  Streitigkeiten,  welche 
jemals  in  der  philofophifchen  Welt  über 
den  Begriff  der  Schönheit  geherrfcht  ha- 
ben, und  zum  Theil  noch  heut  zu  Tag 
herrfchen,  haben  keinen  andern  Urfprung, 
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als  dafs  man  die  Untcrfuchung  entweder 
niclit  von  einer  gehörig  ftrengen  Unter- 
feheidnng  anfieng,  oder  lie  nicht  bis  zu 
einer  völlig  reinen  Vereinigung  durchführ- 
te. Diejenigen  unter  den  Thilofophen, 
welche  fich  bey  der  Reflexion  über  die- 
fen  fGegenftand  der  Leitung  ihres  Ge- 
fühls blindlings  anvertrauen,  können 
von  der  Schönheit  keinen  Begriff  er- 
laugen,  weil  iie  in  dem  Total  des  liim- 
lichen  Eindrucks  nichts  einzelnes  unter- 
fcheiden.  Die  andern ,  welche  den  Ver- 
fiand  ausfchlielöt-nd  zum  Führer  nehmen, 
können  nie  einen  Begriit  von  der  Schön- 
heit erlangen ,  weil  fie  in  dem  Total  der- 
felben  nie  etwas  anders  als  die  Theile 
fehcn ,  ;und  Geift  und  Materie  auch  [in 
ihrer  vollkommenften  Einheit  ilmen  ewig 
gefchieden  bleiben.  Die  erften  fürchten, 
die  Schönheit  dynamifch,  d.  h,  -als 
wirkende  Kraft  aufzuheben  ,  wenn  he 
trennen  follen,  was  im  GefühJ.  doch  ver- 
bunden ift ;  die  andern  fürchten ,  die 
Schönheit  logifch,  d.  h.  als  Begriff  auf- 
zuheben, wenn  he  zufammcnfaifen  Ibl- 
N  2 
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len,  was  im  Verftand  doch  gefchieden  ift. 
Jene   wollen    die    Schönheit  auch  eben  fo 
denken,    wie    fie    wirkt;    diele  wollen  fie 
eben    fo    wirken    laflen,    wie   fie    gedacht 
wird.      Beyde    muffen    alfo    die  Wahrheit 
verfehlen ,   jene,    weil    fie    es    mit    ihrem 
eingcfchränkten    Denkvermögen    der   un- 
endlichen    Natur    nachthun;    (liefe ,    weil 
fie  die  unendliche  Natur  nach  ihren  Denk- 
gcfetzen  einfchranken  wollen.     Die  erften 
fürchten ,    durch    eine  zu  ftrenge  Zerglie- 
derung, der  Schönheit  von  ihrer  Frcyheit 
BÜ:  rauben ;    die    andern   fürchten ,  durch 
eine  zu  kühne  Vereinigung  die  Beitimm  t- 
lieit  ihres  Begriffs   zu  zerftören.     Jene  be- 
denken aber  nicht,  dafs  die  Freyheit,  in 
welche    iie   mit   allem   Hecht    das  Wefen 
der    Schönheit    fetzen,    nicht  Gefetzloiig- 
keit,     fondern    Harmonie   von    Gefetzen, 
nicht    Willkührlichkeit,    fondern    höchfte 
jnnore    Notwendigkeit   ilt ;    diele    beden- 
ken  nicht,    dafs    die    Beftimmtheit,  wel- 
che Iie  mit  gleichem  Hecht  von  der  Schön- 
heit  f  odern  ,  nicht  in  der  Aus  fehl  ief- 
fung  gewiffer  Realitäten,  fondern 
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in  der  abfoluten  Einf  chli  ef  sun  g 
aller  befteht ,  dafs  fie  alfo  nicht  Begren- 
zung, fondern  Unendlichkeit  ift.  Wir 
werden  die  Klippen  vermeidet! ,  an  wel- 
chen beyde  gefcheitert  find ,  wenn  wir 
von  den  zwey  Elementen  beginnen,  in 
welche  die  Schönheit  lieh  vor  dem  Ver- 
ftande  theilt ,  aber  uns  alsdann  auch  zu 
der  reinen  äfthetifchen  Einheit  erheben, 
durch  die  fie  auf  die  Empfindung  wirkt, 
und  in  welcher  jene  beyden  Zuftände 
gLnzüch  verfchwinden  *). 

#)  Einem  aufmerkfamen  Lefer  wird  fich  bey  der 
hier  angeftellten  VeTgleichung  die  Bemei kling 
dargeboten  haben,  dafs  die  f  en  f  u  ale  n  Aefthe- 
tiker ,  welche  das  Zeugnifa  der  Empfindung 
mehr  als  das  fiaifounement  gelten  lalTen ,  fich 
der  That  nach  weit  weniger  von  der  Wahr- 
heit entfernen  als  ihre  Gegner,  obgleich  he  d  e  r 
Ein  ficht  nach  es  nicht  mit  diefen  aufneh- 
men können;  und  diefes  Verhältnis  findet  man 
überall  zwifchen  der  Natur  und  der  WilT»  11- 
fchaf  t.  Die  Natur  (der  Sinn)  vereinigt  überall, 
der  Verftand  fcheidet  überall,  aber  die  Vernunft 
•vereinigt  wieder;  daher  ift  der  Menfch ,  «he 
er  anfängt  zu  philofophie-en,  der  Wahrheit  nä- 
her als  der  Philofoph,  der  feine  l/nterfuchung 
noch  nicht  geendigt  hat.  Man  kann  deswegen 
ohne     alle    weitere    Prüfung    ein   Philofophem 
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für  irrig  erklären,  fobald  daffelbe  ,  dem  E'c- 
fultat  nach,  die  gemeine  Empfindung  gegen 
fich  hat-,  mit  demfelben  Rechte  aber  kann  m,m 
es  für  verdächtig  halten,  wenn  es ,  der  Form, 
und  Methode  nach,  die  genieine  Empfindung 
auf  feiner  Seite  hat.  J\Iit  dem  letztem  mag  fich 
ein  jeder  Sehrif  tfleller  tröfien,  der  eine  philofo- 
yhifche  Dednctjon  nicht,  wie  manche  Lefer  zu 
erwarten  fcheinen,  -wie  eine  Unterhaltung  am 
Kaminfeuer  A'ortragen  kann.  Mit  dem  erftern 
mag  man  jeden  zum  StiilfchAveigen  bringen, 
der  auf  Koften  des  lYIeufchenverftaudes  neu« 
Syfleme  gründen  will* 
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Neunzehnter    Brief. 

Ks  laßen  fich  in  dem  Menfchen  über- 
haupt zwey  veifchiedene  Zuftände  der 
paffiven  und  aktiven  Beftimmbarkeit, 
und  eben  fo  viele  Zuftände  der  paffiven 
und  aktiven  Beftimmung  unterfcheiden. 
Die  Erklärung  diefcs  Satzes  führt  uns 
am  kürzeften  zum  Ziel. 

Der    Zuftand    des   menfehlichen  Gei- 
ftes  vor  aller  Beftimmung,  die  ihm  durch 
Eindrücke    der    Sinne    gegeben    wird,  ift 
eine  Beftimmbarkeit ,  ohne  Grenzen.     Das 
Endlofe    des    Raumes     und    der    Zeit   ift 
feiner   Einbildungskraft    zu    freyem    Ge- 
brauch  hingegeben,    und  weil,  der  Vor- 
aus fetz  ung   nach,    in  diefem  weiten  Rei- 
che   des    Möglichen    nichts  gefetzt,  folg- 
lich   auch   noch  nichts  ausgefchloifen  ift, 
fo    kann  man  diefen  Zuftand  der  Beftim- 
mungslofigkeit  eine  leere  Unendlich- 
keit  nennen,  welches  mit  einer  unend- 
lichen   Leere    keineswegs    zu    verwech- 
feln  ift. 
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Jetzt  füll  fein  Sinn  gerührt  weiden, 
und  aus  der  unendlichen  Menge  mögli- 
cher Beitiminungen  Coli  eine  Einzelne 
Wirklichkeit  erhalten.  Eine  Vorftellung 
foll  in  ihm  entfiehen.  Was  in  dem  vor- 
hergegangenen Zuftand  der  blofsen  Be- 
ftimmbarkeit  nichts  ,  als  ein  leeres  Ver- 
möge?! war,  das  wird  jetzt  zu  einer  wir- 
kenden Kraft,  das  bekommt  einen  In- 
halt; zugleich  aber  erhält  es,  als  wirken- 
de Kraft,  eine  Grenze,  da  es,  als  blof- 
fes  Vermögen  ,  unbegrenzt  war.  Reali- 
tät ift  alfo  da,  aber  die  Unendlichkeit  ift 
\-erloren.  Um  eine  Geftalt  im  Kaum  zu 
befchreiben ,  müflen  wir  den  endlofcn 
Kaum  begrenzen  ;  um  uns  eine  Ver- 
änderung in  der  Zeit  vorzuftellen ,  müf- 
len wir  das  Zeitganze  th eilen.  Wir 
gelangen  alfo  nur  durch  Schranken  zur 
Realität,  nur  durch  Negation  od  er 
Ausfchliefsung  zurPofition  oder  wirk- 
lichen Setzung  ,  nur  durch  Aufhebung 
unfrer  freyen  Beftimmbarkeit  zur  Ke- 
ftimmung. 

Aber    aus    einer    blofsen   Ausfchlief- 
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fung  würde  in  Ewigkeit  keine  Realität 
und  aus  einer  blofsen  Sinnenempfindung 
in  Ewigkeit  keine  Vorftellung  wTerden, 
wenn  nicht  etwas  vorhanden  wäre,  von 
welchem  ausgefchloflcn  wird  ,  wenn 
nicht  durch  eine  abfolute  Thathandlung 
des  Gciitcs  die  Negation  auf  etwas  pofi- 
lives  bezogen  ,  und  aus  Nichtfetzung 
Entgegenfetzung  würde;  diefe  Handlung 
des  Gemüths  heifst  urtheilen  oder  den» 
ken ,  und  das  Refultat  derfelben  der  G  e- 
dank  e. 

Ehe  wir  im  Raum  einen  Ort  beftim- 
men ,  giebt  es  überhaupt  keinen  Raum 
für  uns ;  aber  ohne  den  abfohlten  Raum 
würden  wir  nimmermehr  einen  Ort  beftim- 
men.  Eben  fo  mit  der  Zeit.  Ehe  wir 
den  Augenblick  haben  ,  giebt  es  über- 
haupt keine  Zeit  für  uns ;  aber  ohne  die 
ewige  Zeit  würden  wir  nie  eine  Vorftel- 
lung des  Augenblicks  haben.  Wir  ge- 
langen alfo  freylich  nur  durch  den  Theil 
zum  Ganzen  ,  nur  durch  die  Grenze 
zum   Unbegrenzten  ;    aber   wir   gelangen 
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auch    nur    durch    das  Ganze  zum  Theil, 
nur    durch  das  Unbegrenzte  zur  Grenze. 

Wenn    nun    alfo    von    dem    Schönen 
behauptet   wird ,    dafs    es    dem  Menfchen 
einen    Uebergang    vom    Empfinden    zum 
Denken    bahne ,    fo    ift    diefs    keineswegs 
fo  zu  verliehen  ,  als  ob  durch  das  Schö- 
ne   die   Kluft   könnte    ausgefüllt  werden, 
die  das  Empfinden  vom  Denken,  die  das 
Leiden    von    der  Thäügkeit  trennt;  diefe 
Kluft    ift   unendlich  ,    und    ohne    Dazwi- 
fchenkunft    eines    neuen  und  felbftüändi- 
gen  Vermögens  kann  aus  dem  Einzelnen 
in     Ewigkeit     nichts    Allgemeines  ,    kann 
aus  dem  Zufälligen  nichts  Nothwendiges 
werden.      Der    Gedanke    ift  die  unmittel- 
bare   Handlung    diefes    abfohlten    Vermö- 
gens, welches  zwar  durch  die  Sinne  ver- 
anlafst  werden  mufs ,  lieh  zu  äufsern,  in 
feiner  Aufserung  felbCt  aber  fo  wenig  von 
der     Sinnlichkeit     abhängt,     dafs    es    fich 
vielmehr  nur  durch  Entgegenfetzung  ge- 
gen diefelbe  verkündiget.     Die  Selbftftän- 
diirkeit,    mit   der  es  handelt,  fchliefst  je- 
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de  fremde  Einwirkung  aus  ,  und  nicht 
in  fo  lern  fie  beym  Denken  hilft,  (wel- 
ches einen  offenbaren  Widerfpruch  ent- 
hält) blofs  in  fo  fern  fie  den  Denkkräf- 
ten Freiheit  verfchafft  ,  ihren  eigenen 
Gefetzen  gemäfs  ficlij  zu  äufsern,  kann 
die  Schönheit  ein  Mittel  werden  ,  den 
Menfchen  von  der  Materie  zur  Form, 
von  Empfindungen  zu  Gefetzen  ,  von 
einem  befchränkten  zu  einem  abfoluten, 
Dafeyn  zu  führen. 

Diefs  aber  fetzt  voraus ,  dafs  die 
Freyheit  der  Denkkräfte  gehemmt  wer- 
den könne,  welches  mit  dem  Begriff  ei- 
nes felbltftändi gen  Vermögens  zu  ftreiten 
fcheint.  Ein  Vermögen  nehmlich,  wel- 
dies  von  aufsen  nichts  als  den  Stoff  fei- 
nes Wirkens  empfängt,  kann  nur  durch 
Entziehung  des  Stoffes  ,  alfo  nur  negativ 
an  feinem  Wirken  gehindert  werden ,  und 
es  heifsfc  die  Natur  eines  Geiftcs  verken- 
nen ,  wenn  man  den  finnlichen  Paffionen, 
eine  Macht  beylegt,  die  Freyheit  des  Ge- 
müths   pofitiv    unterdrücken  zu  können. 
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Zwar  ftellt  die  Erfahrimg  Beyfpiele  in 
Menge  auf,  wo  die  Vernunft kräfte  in 
demfelben  Maafs  unterdrückt  erfcheinen, 
als  die  finnlichen  Kräfte  feuriger  wirken, 
aber  anftatt  jene  Geiftesfchwäche  von  der 
Starke  des  Affekts  abzuleiten,  mufs  man 
vielmehr  diefe  überwiegende  Stärke  des 
Affekts  durch  jene  Schwäche  des  Geiftes 
erklären;  denn  die  Sinne  können  nicht 
anders  eine  Macht  gegen  den  Menfchen- 
vorteilen ,  als  infofern  der  Geift  frey  un-: 
teriaffen  hat,  fich  als  eine  folche  zu  be- 
weifen. 

Indem  ich  aber  durch  diefe  Erklä-. 
rung  einem  Einwurfe  zu  begegnen  Tuche, 
habe  ich  mich ,  wie  es  fcheint ,  in  einen 
andern  verwickelt,  und  die  Selbftftändig- 
keit  des  Gemuths  nur  auf  Koften  feiner 
Einheit  gerettet.  Denn  wie  kann  das  Ge- 
müth  aus  fich  felbft  zugleich  Gründe 
der  Nichtthätigkcit  und  der  Thätigkeit 
nehmen ,  wenn  es  nicht  felbft  getheilt, 
wenn  es  nicht  fich  felbft  entgegengefetzt 
UM 
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Hier  muffen  wir  uns  nun  erinnern, 
dafs  wir  den  endlichen,  nicht  den  unendli- 
chen Geift  vor  uns  haben.  Der  endliche 
Geift  ift  derjenige,  der  nicht  anders,  als 
durch  Leiden  thütig  wird,  nur  durch 
Schranken  zum  Abfohlten  gelangt,  nur 
infofern  er  Stoff"  empfängt,  handelt  und 
bildet.  Ein  folcher  Geift  wird  alfo  mit 
dem  Triebe  nach  Form  oder  nach  dem 
Abfoluten  einen  Trieb  nach  Stoff  oder 
nach  Schranken  verbinden ,  als  welche 
die  Bedingungen  find ,  ohne  weiciie  er 
den  erften  Trieb  weder  haben  noch  be- 
friedigen könnte.  In  wiefern  in  demfel- 
ben  Wefen  zwey  fo  entgegengefetzte  Ten- 
denzen zu  rammen  beftehen  können,  ift 
eine  Aufgabe ,  die  zwar  den  Metaphyli- 
ker,  aber  nicht  den  Tranfcendentalphilo- 
fophen  in  Verlegenheit  fetzen  kann.  Die- 
fer  giebt  lieh  keineswegs  dafür  aus,  die 
Möglichkeit  der  Dinge  zu  erklären ,  fon- 
dern begnügt  fich,  die  Kenntniffe  feüzu- 
fetzen ,  aus  welchen  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  begriffen  wird.  Und  da  nun 
Erfahrung  eben  fe>  wenig  ohne  jene.  Ent- 
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gegenfetzung  im  Gcmiithe  als  ohne  die 
abfohue  Einheit  deifelben  möglich  wäre, 
fo  ftellt  er  beyde  Begriffe  mit  vollkomm- 
ncr  Befugnifs  als  gleich  nothwendige  Be* 
dingungen  der  Erfahrung  auf,  ohne  lieh 
weiter  um  ihre  Vereinbarkeit  zu  beküm- 
mern. Diefe  Inwolmung  zwejer  Grund- 
triebe  widerfpricht  übrigens  auf  keine 
Weife  der  abfohlten  Einheit  des  Geiftes, 
fobald  man  nur  von  beyden  Trieben  ihn 
felbft  unterfcheidet.  Beyde  Triebe  exi- 
ftiren  und  wirken  zwar  in  ihm,  aber 
Er  felbft  ift  weder  Materie  noch  Form, 
weder  Sinnlichkeit  noch  Vernunft,  wel- 
ches diejenigen,  die  den  menfehlichen 
Geift  nur  da  felbft  handeln  laifen,  wo  fein 
Verfahren  mit  der  Vernunft  übereinflimmt, 
und  wo  diefes  der  Vernunft  widerfpricht, 
ihn  blofs  für  paffiv  erklären,  nicht  iaaj 
mer  bedacht  zu  haben  fcheinen. 

Jeder  diefer  beyden  Grundtriebe  ftrebt, 
fobald  er  zur  Entwicklung  gekommen, 
feiner  Natur  nach  und  nothwendig  nach 
Befriedigung ,  aber  eben  darum,  weil  bey- 
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cie  nothwendig  und  beyde  doch  nach  ent- 
gegengefetzten Objekten  ftreben ,  fo  hebt 
(Hefe  doppelte  Nftthigung  ßch  gegen  fei tig 
auf,  und  der  Wille  behauptet  eine  voll- 
kommene Freyheit  zwifchen  beyden. 
Der  Wille  ift  es  alfo ,  der  fich  gegen  bey- 
de Triebe  als  eine  Macht  (als  Grund 
der  Wirklichkeit)  verhält,  aber  keiner 
von  beyden  kann  lieh  für  ßch  felbft,  als 
eine  Macht  gegen  den  andern  verhalten. 
Durch  den  politivften  Antrieb  zur  Ge- 
rechtigkeit, woran  es  ihm  keineswegs 
mangelt,  wird  der  Gewaltthätige  nicht 
\*on  Unrecht  abgehalten,  und  durch  die 
lebhaftefte  Verfuchung  zum  Genufs  der 
Starkmüthige  nicht  zum  Bruch  feiner 
Grundfätze  gebracht.  Es  giebt  in  dem, 
Menfchen  keine  andere  Macht,  als  feinen 
Willen ,  und  nur  was  den  Menfchen  auf- 
hebt, der  Tod  und  jeder  Raub  des  Be- 
wufstfeyns,  kann  die  innere  Freyheit  auf- 
heben. 

Eine    Nothwendigkelt    aufs  er   uns 
beftimmt   unfern    Zuftand,    unfer  Dafeyn 
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in  der  Zeit  verniittelffc  der  Sinnenempfin- 
dung. Diefe  ift  ganz  unwillkührlich  und 
fo  wie  auf  uns  gewirkt  wird,  muffen 
wir  leiden.  Eben  fo  eröffnet  eine  Not- 
wendigkeit in  nns  unfre  Perfünlichkeit, 
auf  Veranlaifung  jener  Sinnenempiindung, 
und  durch  Entgegen  fetzung  ge^en  die- 
felbe;  denn  das  Selbftbewufstfeyn  kann 
von  dem  Willen,  der  es  vorausfetzt,  nicht 
abhängen.  Diefe  ursprüngliche  Verkün- 
digung der  Perfönlichkeit  ift  nicht  unfer 
Verdienft,  und  der  Mangel  derfelben  nicht 
nnrer  Fehler.  Nur  von  demjenigen,  der 
lieh  bewufst  ift  ,  wird  Vernunft  ,  das 
heifst,  abfolute  Confequenz  und  Univer- 
salität des  Bewufstfeyns  gefodert;  vorher 
ift  er  nicht  Menfch ,  und  kein  Akt  der 
Menfchheit  kann  von  ihm  erwartet  wer- 
den. So  wenig  nun  der  Metaphy fi- 
lier lieh  die  Schranken  erklaren  kann, 
die  der  freye  und  felbftftändige  Geilt  durch 
die  Empfindung  erleidet,  fo  wenig  be- 
greift der  Phyfiker  die  Unendlichkeit, 
die  ßch  auf  VeranlaiTung  diefer  Schran- 
ken in  der  Perfünlichkeit  offenbart,  We- 
der 
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der  Abftraktion  noch  Erfahrung  leiten 
uns  bis  zu  der  Quelle  zurück,  aus  der 
unfre  Begriffe  von  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  iliefsen ;  ihre  frühe  Er- 
fcheinung  in  der  Zeit  entzieht  he  dem 
Beobachter,  und  ihr  übersinnlicher  Ur- 
fprung  dem  metaphyßfcrien  Forfcher. 
Aber  genug,  das  3elbftbc\v  -  ifstfeyn  i(l  da, 
und  zugleich  mit  der  unveränderlichen 
Einheit  deffelben  ift  das  Gefetz  der  Ein- 
heit für  alles,  was  für  den  MenCchen 
ift ,  und  für  alles ,  was  durch  ihn  wer- 
den foll,  für  fein  Erkennen  und  Handeln 
aufgeftellt.  Unentfliehbar,  unverfäl  Ichbar, 
unbegreiflich  ftellen  die  Begriffe  von 
Wahrheit  und  Recht  fchon  im  Alter  der 
Sinnlichkeit  fich  dar,  und  ohne  da fs  man 
zu  fa^en  wüfste,  woher  und  wie  es  ent> 
ftand ,  bemerkt  man  das  Ewige  in  der 
Zeit,  und  das  Nothwendige  im  Gefolge 
des  Zufalls.  So  entfpringcn  Empfindung 
und  Selb Ptbewufstfeyn,  völlig  ohneZuthun 
des  Subjekts  ,  und  beyder  Urfprung  liegt 
eben  fowohl  jenfeits  unferes  Willens  ,  als 
er  jenfeits  unferes  Erkenn tnifskreifes  liegt 
Schillers  prof.  Schrift.  3rTh.     O 
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Sind    aber   beyde  wirklich,    und  hat 
der   Menfch,  vermittelft  der  Empfindung, 
die  Erfahrung  einer  beitinimten  Exiftenz» 
hat    er    durch   das    Selbftbewufstfeyn    die 
Erfuhrung    feiner    abfohlten    Exiftenz    ge- 
macht,   fo    werden    mit  ihren  Gegenftän- 
den    auch  feine  beyden  Grund triebe  rege. 
Der    fmnliche   Trieb   erwacht  mit  der  Er- 
fahrung   des     Lebens     (mit    dem    Anfang 
des    Individuums),     der  vernünftige    mit 
der     Erfahrung    des     Gefetzes    (mit    dem 
Anfang  der  Perfönlichkeit),  und  jetzt  erft> 
nachdem    beyde  zum  Dafeyn  gekommen» 
ift  feine  Menfchhcit  aufgebaut.     Bifs  diefs 
gefchehen   ift,    erfolgt    alles    in  ihm  nach 
dem     Gefetz    der   Notwendigkeit;    jetzt 
aber    verläfst   ihn    die    Hand    der  Natur 
und   es    ift  feine  Sache,  die  Menfchheit 
zu   behaupten,    welche    jene    in    ihm  an- 
legte    und    eröffnete;       Sobald    nehmlich 
zwey  entgegengefetzte  Grundtriebe  in  ihm 
thäüg  find,  fo  verlieren  beyde  ihre  Nöthi- 
gung,    und    die    Entgegenfctzung  zwyer 
Noth wendigkeiten    giebt    der    F  r  e  y  h  e  i  t 
i]cn  Urfprung  *). 


des  Men fclien*  2ii 

#)  Um  aller  Mifsdeutung  vorzubeugen,  "bemerke 
ich  ,  dafs  ,  fo  oft  hier  von  Freyheit  die  Piede 
iß,  nicht  diejenige  geinevnl  ilt  ,  die  dcui  Mcn- 
foheu ,  als  Intelligenz  betrachtet ,  nothwendig 
zukommt,  und  ihm  weder  gegeben  noch  ienom- 
men  werden  kann,  fondern  diejenige,  -welche 
fich  auf  feine  gemifchte  Natur  gründet.  Da- 
durch dafs  derMenfch  überhaupt  nur  vernünf- 
tig handelt,  beweift  er  eine  Freyheit  der  erfien 
Art,  dadurch,  dafs  er  in  den  Schranken  des 
Stoffes  vernünftig,  und  unter  Gefetäen  der  Ver- 
nunft materiell  handelt  ,  beweif!  er  eine  Frey- 
heit der  zweytcnArt.  Man  könnte  die  letztere 
f.  hleehtweg  durch  eine  natürliche  Möglichkeit 
dvv  er  Hern  erklaieiu 


O    2 
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Zwanzigßer     Brief. 

Dafs  auf  die  Freyheit  nicht  gewirkt  wer- 
den könne ,-  ergiebt  fich  fchon  aus  ihrem 
blofsen  Begriff ;  dafs  aber  die  Freyheit 
felbft  eine  Wirkung  der  Natur  (die- 
fes  Wort  in  feinem  weiteften  Sinne  ge- 
nommen )  kein  Werk  des  Menfchen  fey, 
dafs  ße  alfo  auch  durch  natürliche  Mit- 
tel befördert  und  gehemmt  werden  kön- 
ne, folgt  gleich  nothwendig  aus  dem  vo- 
rigen. Sie  nimmt  ihren  Anfang  erft, 
wenn  der  Menfch  v  o  1 1  ft  ä  n  d  i  g  ift ,  und 
feine  beyden  Grundtriebe  fich  entwi- 
ckelt haben  ;  fie  mufs  alfo  fehlen ,  fo  lang 
er  unvollftändig  und  einer  von  beyden 
Trieben  ausgefchloifen  ift,  und  mufs 
durch  alles  das,  was  ihm  feine  Vollftän- 
digkeit  zurückgiebt,  wieder  hergeftellt 
werden  können. 

Nun  läfst  fich  wirklich,  fowohl  in 
der  ganzen  Gattung  als  in  dem  einzel- 
nen  Menfchen,    ein    Moment   aufzeigen, 
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in  welchem  der  Menfch  noch  nicht  voll- 
ftändig  und  einer  von  beyden  Trieben 
ausfchliefsend  in  ihm  thätig  ift.  Wir  wif- 
fen ,  dafs  er  anfangt  mit  blofsem  Leben, 
um  zu  endigen  mit  Form;  dafs  er  frü- 
her Individuum  als  Perfon  ift,  dafs  er 
von  den  Schranken  aus  zur  Unendlich- 
keit geht.  Der  fmnliche  Trieb  kommt 
alfo  früher  als  der  vernünftige  zur  Wir- 
kung, weil  die  Empfindung  dem  Bewulst" 
feyn  vorhergeht,  und  in  diefer  Priori- 
tät des  finnlichen  Triebes  finden  wir 
den  Auffchlufs  zu  der  ganzen  Gefchich- 
te  der  menfchlichen  Freiheit. 

Denn  es  giebt  nun  einen  Moment, 
wo  der  Lebenstrieb ,  weil  ihm  der  Form- 
trieb noch  nicht  entgegenwirkt,  als  Na- 
tur und  als  Notwendigkeit  handelt;  wo 
die  Sinnlichkeit  eine  Macht  ift,  weil  der 
Menfch  noch  nicht  angefangen;  denn  in 
dem  Menfchen  felbft  kann  es  keine  an. 
dere  Macht  als  den  Willen  geben.  Aber 
im  Zuftand  des>  Denkens,  zu  welchem 
der    Menfch  jetzt  übergehen  foll,  foll  ge- 
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rade  umgekehrt  tue  Vernunft  eine  Macht 
feyn,  und  eine  logifche  oder  moralifche 
Im  ml1  wendigkeit  foll  an  die  Stelle  jener 
phy  fliehen  treten.  Jene  Macht  der  Em« 
pfindting  mufs  alfo  vernichtet  werden, 
ehe  das  Gefetz  dazu  erhoben  werden  kann*. 
Es  ift  alfo  nicht  damit  gethan,  dafs  et- 
was anfange,  was  noch  nicht  war;  es 
mufs  zuvor  etwas  aufholen  ,  welches  war.. 
Der  Menfch  kann  nicht  unmittelbar  vom 
Empfinden  zum  Denken  übergehen ;  er 
mufs  einen  Schritt  zurückthun, 
weil  nur  ,  indem  eine  Determination 
wieder  aufgehoben  wird,  die  entgegenge,' 
fetzte  eintreten  kann.  Er  mufs  alfo,  um 
Leiden  mit  Selbffcthätigkeifc,  um  eine  paf- 
fivc  Beftimrnung  mit  einer  aktiven  zu 
vertaufchen ,  augenblicklich  von  aller 
Beftimrnung  frey  feyn,  und  einen 
Zufhnd  der  blofsei»  Belthnmbarkeit  durch- 
laufen. Mithin  mufs  er  ,  auf  gewüTo 
Weife  zu  jenem  negativen  Zuftand  der- 
blofsen  Beilimmungsloiigkeit  zurückkeh- 
ren, in  welchem  er  fich  befand,  ehe  noch 
irgend    etwas    auf  feinen  Sinn  einen  Ein 


des  Menfclien.  215 

(huck  machte.  Jener  Zuftand  aber  war 
an  Inhalt  völlig  leer,  und  jetzt  kommt 
es  darauf  an,  eine  gleiche  Beftimmungs- 
loßgkeit,  und  eine  gleich  unbegrenzte 
Beftimmbarkeit  mit  dem  giöfstmöglichen 
Gehalt  zu  vereinbaren,  weil  unmittelbar 
aus  diefem  Zuitand  etwas  pofitives  erfol- 
gen foll.  Die  Beftimmung ,  die  er  durch 
Senfation  empfangen,  mufs  alfo  feftge- 
halten  werden,  weil  er  die  Realität  nicht 
verlieren  darf,  zugleich  aber  mufs  fie, 
infofern  fie  Begrenzung  ift,  aufgehoben 
werden ,  weil  eine  unbegrenzte  Beftimm- 
barkeit ftatt  finden  foll.  Die  Aufgabe  ift 
alfo,  die  Determination  des  Zultandes 
zugleich  zu  vernichten  und  bevzubehal- 
ten  ,  welches  nur  auf  die  einzige  Art 
möglich  ift,  dafs  man  ihr  eine  andere 
entgegenfetzt.  Die  Schalen  einer 
Wage  ftehen  gleich  ,  wenn  fie  leer  find ; 
fie  ftehen  aber  auch  gleich  wenn  fie 
gleiche  Gewichte  enthalten. 

Das  Gemüth   geht  alfo  von  der  Em- 
pfindung    zum     Gedanken     durch     eine 
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mittlere  Stimmung  über  ,  in  welcher 
Sinnlichkeit,  und  Vernunft  zugleich 
thätig  lind,  eben  deswegen  aber  ihre  be- 
ftijnmende  Gewalt  gegenteilig  aufheben, 
und     durch     eine     Enlsegenfetzune:    eine 
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Negation  bewirl.cn.  Diefe  mittlere  Stim- 
mung ,  in  welcher  das  Gemüth  weder 
phyiilch  noch  moralifch  genöthigt,  und 
doch  auf  beyde  Art  thätig  ifl ,  verdient 
vorzugsweise  eine  freye  Stimmung  zu 
heifsen  ,  und  wenn  man  den  Zuftand 
finnlicher  Beftimmung  den  phyßfchen, 
den  Zuftand  vernünftiger  Beftimmung 
aber  den  logifchen  und  moralifchen  nennt, 
fo  mufs  man  diefen  Zuftand  der  realen 
und  aktiven  Beftimmbarkeit  den  afthe- 
t  i  f  c  h  e  n  heifsen  *). 

#)  Für  Eefer  ,  denen  die  reine  Bedeutung  diefes 
durch  UnwüTenheit  fo  fe!ir  gcmilsbrauchiert 
"Wortes  nicht  ganz  geläufig  ift ,  mag  folgendes 
zur  Erklärung  dienen.  Alle  Dinge,  die  irgend 
in  der  Erfcheiniing  vorkommen  können,  laffen 
fich  unter  vier  verfchiedenen  Beziehungen  den~ 
ken.  Eine  Sache  kann  fich  unmittelbar  auf  un- 
fern finn  liehen.  Zuftand  ( unfer  Dafeyu  und 
Wohlfeyn)  beziehen  ;  das  ift  ihre  phyfifche 
Befchaffcnheit.    Oder  fie  kann  fich  auf  den  Vcr* 
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fimd  beziehen ,  und  uns  eine  Erkcnntnifs  ver- 
fchaffen;  das  iß  ihre  lo  gif  che  Befchaffenheit. 
Oder  fie  kann  (ich  auf  unfern  Willen  bezichen, 
und  als  ein  Gegcnfiand  der  Wahl  f  iir  ein  ver- 
nünftiges Wefcn  betrachtet  werden;  das  iß  ihre 
moralifche  Befchaffenheit.  Oder  endlich  fie 
kann  lieh  auf  das  Ganze  unfrer  verfchiedenen 
Kräfte  beziehen,  ohne  für  eine  einzelne  dcrfel- 
ben  ein  bcfiimmtes  Objekt  zu  feyn,  das  ift  ihre 
äfihetifche  Befchaffenheit.  Ein  Menfch  kann 
uns  durch  feine  Dienflfertigkeit  angenehm  feyn  ; 
er  kann  uns  durch  feine  Unterhaltung  zu  den- 
ken geben;  er  kann  uns  durch  feinen  Charakter 
Achtung  einflößen;  endlich  kann  er  uns  aber 
auch  ,  unabhängig  von  diefem  allen  und  ohne 
dafs  ;wir  bey  feiner  Beurtheilung  weder  auf 
irgend  ein  Gefetz ,  noch  auf  irgend  einen 
Zweck  Rückficht  nehmen,  in  der  blofsen  Be- 
trachtung und  durch  feine  blofse  Erfcheinungs- 
art  gefallen.  In  diefer  letztern  Qualität  beur- 
thcilen  wir  ihn  äfihetifch.  So  giebt  es  eine  Er- 
ziehung zur  Gefundheit ,  eine  Erziehung  zur 
Einficht,  eine  Erziehung  zur  Sittlichkeit,  eine 
Erziehung  zum  Gefchmack  und  zur  Schönheit. 
Diefe  letztere  hat  zur  Abficht  das  Ganze  unfrer 
finnlicheu  und  geifiigen  Kräfte  in  möglichfier 
Harmonie  auszubilden.  Weil  man  indeffen  von 
einem  falfchen  Gefchmack  verführt,  und  durch 
ein  falfches  Raifonnenient  noch  mehr  in  diefem 
Irrthum  befefiigt  ,  den  Begriff  des  Willkührli- 
chen  in  den  Begriff  des  Aefihetifchen  gerne  mit 
aufnimmt,  fo  merke  ich  hier  zum  Ueberflufs 
noch  an,  (obgleich  diefe  Briefe  über  äfihetifche 
Erziehung  faß  mit  nichts  anderm  rungehen,  als 
jenen  Irrthum  zu  widerlegen)  dafs  das  Gemüth 
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im  äfthetifchen  Ztiftande  zwar  frey  und  im 
hochftm  Grade  frey  \on  allem  Zwang,  aber 
keineswegs  irey  von  Gefctzen  handelt,  und 
dafs  diefe  äfthetifche  Fieyhcit  fich  von  der  lo- 
gifchen  Nothwendigkt  it  beykD  Denken  und  von 
der  moralifchen  Notwendigkeit  beyrn  Wollen 
nur  dadurch  unterfcheidet  ,  dafs  die  Gefetze, 
nach  denen  dar.  Gemuth  dabey  verfahrt,  nicht 
vorgeflellt  werden,  und  weil  fie  keinen 
VYiderftand  finden ,  nicht  als  Nüthigung  er- 
Icheinen. 
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Ein     und     zwanzigfter    Brief. 

Es  giebt,  wie  ich  am  Anfange  des  vori- 
gen Briefs  bemerkte  ,  einen  doppelten 
Zuftand  der  Beftimmbarkeit  und  einen 
doppelten  Zuftand  der  Beftimmung.  Jetzt 
kann  ich  dielen  Satz  deutlich  machen. 

Das  Gemüth.  ift  beftimmbar,  blofs 
infofern  es  überhaupt  nicht  beftimmt  ift; 
es  ift  aber  auch  beftimmbar,  infofern  es 
nicht  ausfchliefsend  beftimmt,  d.  h.  bey 
•feiner  Beftimmung  nicht  befchränkt  ift. 
Jenes  ift  blofse  Beftimmungslofigkeit  (es 
ift  ohne  Schranken,  weil  es  ohne  Reali- 
tät ift);  diefes  ift  die  äfthetifche  Beftimm- 
barkeit  (es  hat  keine  Schranken,  weil  ea 
alle  Realität  vereinigt). 

Das  Gemüth  ift  beftimmt,  infofern 
es  überhaupt  nur  befchränkt  ift;  es  ift 
aber  auch  beftimmt  ,  infofern  es  lieh 
felblt  aus  eigenem  abfolufen  Vermögen 
befchränkt,      In   dem    crlleu    Falle  befin- 
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det  es  fich,  wenn  es  empfindet ,  in  dem 
z^-evten,  wenn  es  denkt.  Was  alfo  das 
Denken  in  Rücklicht  auf  Beitimmung 
ift,  das  ift  die  äfthetifehe  VerfaJTung  in 
Rücklicht  auf  Beftimmbarkeit;  jenes  ift 
Befchränkung  aus  innrer  unendlicher 
Kraft,  diefe  ift  eine  Negation  aus  innrer 
unendlicher  Fülle.  So  wie  Empiinden 
lind  Denken  einander  in  dem  einzigen 
Punkt,  berühren  ,  dafs  in  beyden  Zuftän- 
den  das  Gemüth  detcrminirt ,  dafs  der 
Menfch  aus  fchliefsungs  weife  Etwas  - — 
entweder  Individuum  oder  Perfon  —  ift, 
fonft  aber  lieh  ins  Unendliche  von  ein- 
ander entfernen;  gerade  fo  trill't  die  äfthe- 
tifehe Beftimmbarkeit  mit  der  blofsen 
Beftimmungslofigkeit  in  dem  einzigen 
Punkt  überein,  dafs  beyde  jedes  beftimm- 
te  Dafeyn  ausfchliefsen ,  indem  lie  in  al- 
len übrigen  Punkten  wie  Nichts  und 
Alles ,  mithin  unendlich  verfchieden  find. 
Wenn  alfo  die  letztere,  die  Beftimmungs- 
lofigkeit  aus  Mangel,  als  eine  leere 
Unendlichkeit  vorgeftellt  wurde,  fo 
mufs  die  äfthetifche  Beftimmungsfreyheit, 
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welche  das  reale  Gegenftiick  derfelbcn  ift, 
als  eine  erfüllte  Unendlichkeit 
betrachtet  werden  ;  eine  Vorftellung,  wel- 
che mit  demjenigen,  was  die  vorherge- 
henden Unterfuchungen  lehren ,  aufs  ge- 
nauere zufammentrilft. 

In  dem  äfthetifchen  Zuftande  ift  der 
Merifch  alfo  Null,  infofern  man  auf  ein 
einzelnes  Refultat,  nicht  auf  das  ganze 
Vermögen  achtet  ,  und  den  Mangel  je- 
der befondern  Determination  in  ihm  in 
Betrachtung  zieht.  Daher  mufs  man 
denjenigen  vollkommen  Hecht  geben, 
welche  das  Schöne  und  die  Stimmung, 
in  die  es  unfer  Gemüth  verfetzt  ,  in 
Rückficht  auf  Erkenntnifs  und  Ge- 
linnung für  völlig  indifferent  und  un- 
fruchtbar erklären.  Sie  Haben  vollkom- 
men Recht  ,  denn  die  Schönheit  giebt 
fchlechterdings  kein  einzelnes  Refultat 
weder  für  den  Verftand  noch  für  den 
Willen ,  fie  führt  keinen  einzelnen  we- 
der intellektuellen  ,  noch  moralifchen 
Zweck     aus  ,    üe    findet    keine     einzige 
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Wahrheit,  hilft  uns  keine  einzige  Pflicht 
erfüllen  ,  und  ift,  mit  einem  Worte, 
gleich  ungefchickt  ,  den  Charakter  zu 
gründen  und  den  Kopf  aufzuklären, 
Durch  die  äflhetifche  Kultur  bleibt  alfo 
der  perl  unliebe  Werth  eines  Menfchcn, 
oder  feine  Würde  ,  in fo fern  diefe  nur 
von  ihm  felbft  abhängen  kann,  noch  völ- 
lig unbestimmt,  und  es  ift  weiter  nichts 
erreicht,  als  dafs  es  ihm  nunmehr,  von 
Natur  wegen  möglich  gemacht  ift, 
aus  fich  felbft  zu  machen ,  was  er  will 
—  dafs  ihm  die  Freiheit  ,  zu  feyn, 
was  er  feyn  f oll ,  vollkommen  zurückge- 
geben ift. 

Eben  dadurch  aber  ift  etwas  unend- 
liches erreicht.  Denn  fobald  wir  uns  er- 
innern ,  dafs  ihm  durch  die  einteilige 
Nöthigung  der  Natur  beym  Empfinden, 
und  durch  die  ausfchlicfsende  Gefetzge- 
bung  der  Vernunft  beym  Denken  gerade 
diefe  Freyheit  entzogen  wurde,  fo  muf- 
fen wir  das  Vermögen,  welches  ihm  in 
der  äfthetifchen  Stimmung  zurückgegeben 


des  Menfcliön;  22$ 

wird,  als  die  höclifte  aller  Schenkungen, 
als  die  Schenkung  der  Menfcbheit  be- 
trachten. Freylich  befitzt  er  diefe  Menfclfe 
heit  der  Anlage  nach  fchon  vor  jedem  be- 
ftimmten  Zuftand,  in  den  er  kommen, 
kann ,  aber  der  That  nach  verliert  er  fie 
mit  jedem  beitimmten  Zuftand,  in  den 
er  kommt,  und  fie  mufs  ihm,  wenn  er 
zu  einem  eni gegengefetzten  füll  überge- 
hen können,  jedesmal  aufs  neue  durch 
das  äfthetifche  Leben  zurückgegeben  wer- 
den *). 

#)  Zwar  läfct  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  ge- 
wifle  Charaktere  von  Empfindungen  zu  Gedan- 
ken ,  und  zu  Entfchliefsungen  übergehen,  die 
äfthetifche  Stimmung  ,  welch;  fie  in  dieler  Zeit 
nothwendig  durchlaufen  muffen,  kaum  oder 
gar  nicht  bemerkbar  werden  Solche  C3emüther 
können  den  Zuftand  der  Beftiuimuügslofjgkeit 
nicht  lang  ertragen  ,  und  dringen  ün'gentlifig 
auf  ein  Fiefuliat,  weichet!  fie  in  dem  Zuftaud 
äfthetifoher  Urtbegrenztheit  nicht  find« -n.  Da- 
hingegen  breitet  fich  bey  andern,  -welche  ih- 
ren Gemifs  mehr  in  das  Gefühl  des  ganzen 
Vermögens,  als  einer  einzelneu  Hand- 
.  lung  deffelbeu  fetzen  ,  der  äfthetifche  Zuftand 
in  eine  weit  größere  Fläche  axis.  So  fchr  die 
erflen  fielt  vor  der  Leerheit  fürchten ,  fo  weni* 
können  die  letzten Befchränkung  ertragen.    Ich 


22/|.       H«     Ueber  die  äfthetifche  Erziehung 

Es  ift  alfo  nicht  blofs  poetifch  erlaubt^ 
fondern  auch  philofophifch  richtig,  wenn 
man  die  Schönheit  unfre  zvveyte  Schöpfe- 
rin nennt.  Denn  ob  fie  uns  gleich  die 
Menfchheit  blofs  möglich  macht,  und  es 
im  übrigen  uriferm  freyen  Willen  anheim 
ftellt,  in  wie  weit  wir  iie  wirklich  ma- 
chen wollen,  fo  hat  fie  diefes  ja  mit  unf- 
rei- urfprün glichen  Schöpferin  ,  der  Na- 
tur, gemein,  die  uns  gleichfalls  nichts 
weiter,  als  das  Vermögen  zur  Menfch- 
heit  ertheilte,  den  Gebrauch  deiTelben 
aber  auf  unfere  eigene  Willensbeüimmung 
ankommen  läfst. 

brauche  kaum  zu  erinnern,  dafs  die  erfien  fürs 
Detail  und  für  fubalterne  Gefchäfte  ,  die  letz- 
ten, vorausgeletzt  dafs  fie  mit  diefem  Vermögen 
zugleich  healität  vereinigen ,  fürs  Ganze  und 
zu  giofsen  Rollen  geboren  find. 


Zwey- 
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Zwey  und   zwanzigfter  Brief. 

Wenn  a^°  die  afthetifche  Stimmung 
des  Gemüths  in  Einer  Rückficht  als  Null 
betrachtet  werden  mufs,  fobald  man  nehm- 
lich  fein  Augenmerk  auf  einzelne  und 
beftimmte  Wirkungen  richtet,  fo  ift  fie 
in  anderer  Rückficht  wieder  als  ein  Zu- 
ftand  der  h  ö  c  h  ft  e  n  Realität  anzufeilen, 
infofern  man  dabey  auf  die  Abwefenheit 
aller  Schranken,  und  auf  die  Summe  der 
Kräfte  achtet,  die  in  derfelben  gemein- 
fchaftlich  thätig  find.  Man  kann  alfo  den- 
jenigen eben  fo  wenig  Unrecht  geben, 
die  den  äfthetifchen  Zuftand  für  den 
fruchtbarften  in  Rücklicht  auf  Erkennt» 
nifs  und  Moralität  erklären.  Sie  haben 
vollkommen  recht,  denn  eine  Gemüths- 
ftimmung,  welche  das  Ganze  der  Mensch- 
heit in  lieh  begreift ,  mufs  nothwendig 
auch  jede  einzelne  Aeufserung  derfelben, 
dem  Vermögen  nach ,  in  fich  fchliefsen ; 
eine  Gemüths  ftimmung,  welche  von  dem 
Schillers  j>rof.  Schrift.  3r  Th.        P 
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Ganzen  der  menfchlichen  Natur  alle 
Schranken  entfernt,  mufs  dic-fe  nothwen- 
dig  auch  von  jeder  einzelnen  AeufseniBg 
derselben  entfernen.  Eben  deswegen, 
weil  iie  keine  einzelne  Funktion  der 
Menfchheifc  äUsfehlieTsehd  in  Schutz 
nimmt,  fo  ift  fie  einet  jeden  ohne  Untcr- 
i'cliied  günß.;^,  und  he  begünftigt  ja  nur 
deswegen  keine  eihzelrie  vorzugsweifc, 
weil  (ie  der  Grund  der  Möglichkeit  von 
allen  ift.  Alle  andere  Uebungen  geben 
dem  Gemüth  irgend  ein  befondres  Ge- 
fchick ,  aber  fetzen  ihm  dafür  auch  eine 
besondere  Grenze;  die  ä  ftket.il  che  allein 
fuhrt  zum  Unbegrenzten.  Jeder  aridere  Zu- 
ftand,  in  den  wir  kommen  können,  weift 
uns  auf  einen  vorhergehenden  zurück 
und  bedarf  zu  feiner  ÄüflÖfurig  eines  fol- 
genden j  nur  der  aftheüfche  ift  ein  Gan- 
zes in  ßch  felbft,  da  er  alle  Bedingun- 
gen feines  Urfprnngs  und  feiner  Fort- 
dauer in  lieh  vereinigt.  Hier  allein  füh- 
len wir  uns  wie  aus  der  Zeit  gerufen ; 
und  untre  Menschheit  äüfsert  fleh  mit  ei- 
ner Reihnelt  und  Integrität,   als   hätte 
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fie   von   der   Einwirkung    äufsrer   Kräfte 
noch  keinen  Abbruch  erfahren. 

Was  unfern  Sinnen  in  der  unmittel- 
baren Empfindung  fchmeichelt,  das  öff- 
net unfer  weiches  und  bewegliches  Ge- 
müth  jedem  Eindruck,  aber  macht  uns 
auch  in  demfelben  Grad  zur  Anftrengung 
weniger  tüchtig.  Was  unfre  Denkkräfte 
anfpannt  und  zu  abgezogenen  Begriffen 
einladet,  das  ftärkt  unfern  Geift  zu  jeder 
Art  des  Widerftandes ,  aber  verhärtet  ihn 
auch  in  demfelben  Verhältnifs ,  und  raubt 
uns  eben  fo  viel  an  Empfänglichkeit  ,  als 
es  uns  zu  einer  gröfsern  Selbftthätigkeit 
verhilft.  Eben  deswegen  führt  auch 
das  eine  wie  das  andre  zuletzt  nothwen- 
dig  zur  Erfchöpfung ,  weil  der  Stoff 
nicht  lange  der  bildenden  Kraft,  weil 
die  Kraft  nicht  lange  des  bildfamen  Stof- 
fes entrathen  kann.  Haben  wir  uns  hin« 
gegen  dem  Genufs  ächter  Schönheit  da- 
hin gegeben,  fo  find  wir  in  einem  fol- 
chen  Augenblick  unfrer  leidenden  und 
thütigen  Kräfte  in  gleichem  Grad  Meifter. 
V  2 
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und  mit  gleicher  Leichtigkeit  werden 
wir  uns  zum  Ernlt  und  zum  Spiele,  zur 
Ruhe  und  zur  Bewegung,  zur  Nachgie- 
bigkeit und  zum  Widerftand,  zum  ab- 
ftrakten  Denken  und  zur  Anfchauung 
wenden. 

Diefe  hohe  Gleichmüthigkeit  und 
Freyheit  des  Geiftes,  mit  Kraft  und  Rü- 
ftigkeit  verbunden,  ift  die  Stimmung,  in 
der  uns  ein  achtes  Kunftwerk  entlaiTen 
foll,  und  es  giebt  keinen  ßcherern  Pro- 
bierftein  der  wahren  äfthetifchen  Güte. 
Finden  wir  uns  nach  einem  Genufs  die- 
fer  Art  zu  irgend  einer  befondern  Em* 
pfindungsweife  oder  Handlungsweife  vor- 
zugsweife  aufgelegt  ,  zu  einer  andern 
hingegen  ungefchickt  und  verdroflen ,  fo 
dient  diefs  zu  einem  untrüglichen  Be- 
weife,  dafs  wir  keine  rein  äfthetif che 
Wirkung  erfahren  haben  ;  es  fey  nun, 
dafs  es  an  dem  Gegenftand,  oder  an  un- 
ferer  Empfindungs weife  oder  (wie  faft 
immer  der  Fall  ift)  an  beyden  zugleich 
gelegen  habe. 
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Da  in  der  Wirklichkeit  keine  rein 
äfthetifche  Wirkung  anzutreffen  ift,  (denn 
der  Menfch  kann  nie  aus  der  Abhängig. 
Kefit  der  Kräfte  treten)  fo  kann  die  Vor- 
trefflichkeit  eines  Kunftwerks  blofs  in  fei- 
ner gröfsern  Annäherung  zu  jenem  Idea- 
[e  äfthetifcher  Reinigkeit  beliehen,  und 
bey  aller  Freyheit,  zu  der  man  es  itei- 
gern  mag,  werden  wir  es  doch  immer 
in  einer  befondern  Stimmung  und  mit 
einer  eigentümlichen  Richtung  verlaf- 
fen.  Je  allgemeiner  nun  die  Stimmung, 
und  je  weniger  eingefchränkt  die  Rich- 
tung ift,  welche  unferm  Gemüth  durch 
eine  beftimmte  Gattung  der  Künfte  und 
durch  ein  beftimmtes  Produkt  aus  .der- 
felben  gegeben  wird,  defto  edler  ift  jene 
Gattung  und  defto  vortrefflicher  ein  fol- 
ches  Produkt.  Man  kann  diefs  mit  Wer- 
ken aus  verfchiedenen  Künften  und  mit 
verfchiedenen  Werken  der  nehmlichen 
Kunft  verfuchen.  Wir  verlaifen  eine 
fchöne  Mußk  mit  reger  Empfindung ,  ein 
fchönes  Gedicht  mit  belebter  Einbildungs- 
kraft,  ein    fchönes  Bildwerk  und  Gebäu« 
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de  mit  aufgewecktem  Verüand;  wer  uns 
aber  unmittelbar  nach  einem  hohen  mufi- 
kalifchen  Genufs  zu  abgezogenem  Den- 
ken einladen,  unmittelbar  nach  einem  ho- 
hen poetifchen  Genufs  in  einem  abge- 
meilenen  Gefchäft  des  gemeinen  Lebens 
gebrauchen ,  unmittelbar  nach  Betrach- 
tung fchöner  Mahlereyen  und  Bildhauer- 
werke unfie  Einbildungskraft  erhitzen, 
und  unfer  Gefühl  überrafchen  wollte,  der 
würde  feine  Zeit  nicht  gut  wählen.  Die 
Urfache  ift,  weil  auch  die  geiftreichfte 
Muhk  durch  ihre  Materie  noch 
immer  in  einer  grüfsem  Afiinität  zu  den 
Sinnen  fteht,  als  die  wahre  äfthetifche 
Freiheit  dultet,  weil  auch  das  glücklich- 
ste Gedicht  von  dem  willkührlichen  und 
zufälligen  Spiele  der  Imagination  ,  als 
feines  Mediums,  noch  immer  mehr 
partieipirt  ,  als  die  innere  Nothwendig« 
keit  des  wahrhaft  Schönen  verftattet, 
weil  auch  das  trefflich fte  Bildwerk,  und 
diefes  vielleicht  am  meiften,  durch  die 
Bestimmtheit  feines  Begriffs  an 
die   ernfte  Wiffenfchaft    grenzt.     Indeifen 
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verlieren    fich  diefc  befondern  Affinitäten 
mit  jedem  hohem   Grade,    den  ein   Werk 
aus    diefen,  drey  Kunftgattungen   erreicht, 
und    es    ift   eine  not h wendige  und  natür- 
liche  Folge  ihrer  Vollendung ,  dafs ,  ohne 
Verdickung     ihrer    objektiven     Grenzen, 
die  verschiedenen  Künfte  in  ihrer  Wir- 
ft u  ng  auf  das   Gemüth   einander  im- 
mer    ähnlicher     werden.      Die    Mufili    in 
ihrer    hüchften    Veredlung    mufs     Gehalt 
werden,  und  mit  der  ruhigen  Macht  der 
Antike     auf    uns     wirken;     die    bildende 
liunft  in  ihrer  höchften  Vollendung  mufs 
Mulilz    werden    und  uns  durch  unmittel- 
bare   iinnljche    Gegenwart    rühren  ;    die 
Poeße,    in    ihrer  vollkommeniien  Ausbil- 
dung mufs  uns,  wie,  die  Tonkunft  mäch- 
tig  falfen,    zugleich    aber,    wie    die    Pia- 
ftik  ,     mit     ruhiger     Klarheit     umgeben. 
Darinn  eben  zeigt  lieh  der  vollkommene 
Styl   in    jeglicher  Kunft,  dafs  er  die  fpe- 
ciiifchen    Schranken  derfelben   zu  entfer- 
nen   weife ,    ohne    doch   ihre  fpeciilfclien 
Vorzüge  mit  aufzuheben  ,    und  durch  ei- 
ne weife  Benutzung  ihrer  Eigenthümlich- 
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keit  ihr  ein 
ter  ertheilt. 


keit  ihr  einen  mehr  allgemeinen  Charak- 


Und  nicht  blofs  die  Schranken,  wel- 
che der  fpeciiifche  Charakter  feiner  Kunft- 
gattung  mit  fich  bringt,  auch  diejer:igen> 
welche  dem  befondern  Stoffe,  den  er  be- 
arbeitet, anhängig  find,  mufs  der  Künft- 
Ier  durch  die  Behandlung  überwinden. 
In  einem  wahrhaft  fchönen  Kunftwerk 
foll  der  Inhalt  nichts,  die  Form  aber  al- 
les thun ;  denn  durch  die  Form  allein 
wird  auf  das  Ganze  des  Menfchen,  durch 
den  Inhalt  hingegen  nur  auf  einzelne 
Kräfte  gewirkt.  Der  Inhalt,  wie  erhaben 
und  weitumfaflcnd  er  auch  fey  ,  wirkt 
alfo  jederzeit  einfchränkend  auf  den  Geift, 
und  nur  von  der  Form  ift  wahre  äftheti- 
fche  Freyheit  zu  erwarten.  Darinn  alfo 
befteht  das  eigentliche  Kunftgeheimnifs 
des  Meifters,  dafs  er  den  Stoff 
durch  die  Form  vertilgt;  und  je 
impofanter,  anmafsender,  verführerifcher 
der  Stoff  an  fich  felblt  ift,  je  eigenmäch- 
tiger  derfelbe   mit  feiner  Wirkung  fich 
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vordrängt,  oder  je  mehr  der  Betrachter 
geneigt  ift  ,  /ich  unmittelbar  mit  dem 
Stoff  einzulaflen  , '  defto  triumphirender 
ift  die  Kunft  ,  welche  jenen  zunick- 
zwingt und  über  diefen  die  Herrfchaft 
behauptet.  Das  Gemüth  des  Zufchauers 
und  Zuhörers  mufs  völlig  frey  und  un- 
verletzt bleiben,  es  mufs  aus  dem  Zau- 
berkreife  des  Künftlers  rein  und  voll- 
kommen ,  wie  aus  den  Händen  des 
Schöpfers  gehn.  Der  frivolfte  Gegen- 
ftand  mufs  fo  behandelt  werden  ,  dafs 
wir  aufgelegt  bleiben ,  unmittelbar  von 
demfelben  zu  dem  ftrengen  Ernfte  über- 
zugehen. Der  ernftefte  Stoß'  mufs  fo 
behandelt  werden,  dafs  wir  die  Fähig- 
keit behalten,  ihn  unmittelbar  mit  dem 
leichteften  Spiele  zu  vertaufchen.  Knn- 
fte  des  Affekts ,  dergleichen  die  Tragödie 
-jft ,  fmd  kein  Einwurf;  denn  erftlich 
lind  es  keine  ganz  freyen  Künfte ,  da  fie 
unter  der  Dienftbarkeit  eines  befondern 
Zweckes  (des  Pathetifchen)  ftehen,  und 
dann  wird  wohl  kein  wahrer  Runftken- 
ner   läugnen,    dafs    Werke,     auch   felbft 
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aus  diefer  Klaffe,  um  fo  vollkommener 
find  ,  je  mehr  Jie  auch  im  hochfteri 
Sturme  des  Affekts  die  Gemüthsfreyheit 
fchonen.  Eine  fchöne  Kunft  der  Leiden- 
schaft giebt  es ,  aber  eine  fchöne  leiden» 
fchaftliche  Kunft  ift  ein  Widerfpruch» 
denn  der  unausbleibliche  Effekt  des  Schö- 
nen ift  Freyheit  von  Leiden  fcliaftcn. 
Nicht  weniger  wideiTprechend  ift  der  Be- 
griff einer  fchonen  lehrenden  (didakti- 
fclien)  oder  belfernden  moralifchen)  Kunft, 
denn  nichts  ftreitet.  mehr  mit  dem  Be- 
griff der  Schönheit  ,  als  dem  Gemüth 
eine  beftimmte  Tendenz  zu  geben. 

Nicht  immer  beweifet  es  indeffen  ei- 
ne Formlofigkeit  in  dem  Werke,  wenn  es 
blofs  durch  feinen  Inhalt  Effekt  macht; 
es  kann  eben  fo  oft  von  einem  Mangel 
an  Form  in  dem  Beurtheiler  zeugen.  Ift 
diefer  entweder  zu  gefpannt  oder  zu 
fchlaff;  ift  er  gewohnt,  entweder  blofs 
mit  dem  Verftand  oder  blofs  mit  den  Sin- 
nen aufzunehmen,  fo  wird  er  fich  auch 
bey  dem  glücklichften  Ganzen  nur  an  die 
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Theile ,  und  bey  der  Ichönften  Form  nur 
an  die  Materie  halten.  Nur  fnr  das  rohe 
Element  empfänglich  mufs  er  die 
afthetifche  Organifation  eines  Werks  eilt 
zerftören,  ehe  er  einen  Genufs  daran  fin- 
det, und  das  Einzelne  forgfaltig  aufTchar- 
ren ,  das  der  Meifter  mit  unendlicher 
Kunft  in  der  Harmonie  des  Ganzen  ver- 
f ch winden  machte.  Sein  IntereiTe  daran 
ift  fclilechterdings  entweder  moralifch 
oder  phyfiLch,  nur  gerade,  was  es  feyn 
foll,  äfthetifch  ift  es  nicht.  Solche  Lefer 
geniefsen  ein  ernfthaftes  und  pathetifches 
Gedicht,  wie  eine  Predigt,  und  ein  nai- 
ves oder  fcherzhaftes ,  wie  ein  berau- 
fchendes  Getränk;  und  waren  fie  ge- 
fchmacklos  genug,  von  einer  Tragödie 
und  Epopee,  wenn  es  auch  eine  Meilia- 
de  Wcäre ,  Erbauung  zu  verlangen ,  fo 
werden  fie  an  einem  anacreontifchen  oder 
catullifchen  Liede  unfehlbar  ein  Aerger- 
3iifs  nehmen. 


D  r  c  y 
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Drey    und    zwanzigfter    Brief. 

Ich  nehme  den  Faden  meiner  Unterfu* 
chung  wieder  auf,  den  ich  nur  darum 
abgerufen  habe ,  um  von  den  aufgeftell- 
ten  Sätzen  die  Anwendung  auf  die  aus- 
übende Kunft  und  auf  die  Beurtheilung 
ihrer  Werke  zu  machen, 

Der  Uebergang  von  dem  leidenden 
Zuftande  des  Empfindens  zu  dem  thäti- 
gen  des  Denkens  und  Wollens  gefchieht 
alfo  nicht  anders  ,  als  durch  einen  mitt- 
leren Zuftand  äfthetifcher  Freyheit ,  und 
obgleich  diefer  Zuftand  an  fich  felbft  we- 
der für  unfere  Einfichten ,  noch  Gefin- 
nungen  etwas  entfcheidet,  mithin  un- 
fern intellektuellen  und  moraüfchen  Werth 
ganz  und  gar  problematifch  läfst,  fo  ift 
er  doch  die  noth wendige  Bedingung,  un- 
ter welcher  allein  wir  zu  einer  Einficht 
und  zu  einer  Gefumung  gelangen  kön- 
nen. Mit  einem  Wort:  es  giebt  keinen 
andern    Weg ,    den   fmnlichen   Menfchen 
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vernünftig  zu  machen,  als  dafs  man  den» 
felben  zuvor  äßhetifch  macht. 


Aber,    möchten    Sie    mir  einwenden, 
follte    diefe  "Vermittlung  durchaus  unent- 
behrlich    feyn?     Sollten     Wahrheit    und 
Pflicht   nicht    auch    fchon   für   fich  allein 
und  durch  fich  felbft  bey  dem  fmnlichen 
Menfclien  Eingang  finden  können  ?  Hier- 
auf mufs  ich  antworten  :  fie  können  nicht 
nur,  fie  f ollen  fchlechterdings  ihre  beftim- 
mende   Kraft   blofs  fich    felbft  zu  verdan- 
ken   haben ,    und    nichts    würde    meinen 
bisherigen  Behauptungen    widerfprechen- 
der    feyn ,  als  wenn  fie  das  Anfehen  hät- 
ten,    die    entgegengefetzte    Meinung    in 
Schutz    zu  nehmen.     Es  ift  ausdrücklich 
bewiefen  worden ,  dafs  die  Schönheit  kein 
Refultat    weder    für    den  Verßand   noch 
den   Willen    gebe,   dafs    fie    fich   in   kein 
Gefchäft    weder   des    Denkens    noch    des 
Entfchliefsens  mifche,  dafs  fie  zu  beyden 
blofs    das    Vermögen   ertheile,    aber   über 
den    wirklichen    Gebrauch    diefes   Vermö- 
gens   durchaus    nichts     beßimme.       Bey 
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tUt-fem  füllt  alle  fremde  Hülfe  hinweg, 
und  4ie  reine  Iogifche  Form,  der  Be- 
griff,  mufs  unmittelbar  zu  dem  Veritand, 
die  ieine  moralilche  Form,  das  Gefetz, 
unmittelbar   zu  dem  Willen  reden. 


Aber  dafs  fie  diefes  überhaupt  nur 
Könne  —  dafs  es  überhaupt  nur  eine  rei- 
ne Form  für  den  finnlichen  Menfchen  ge- 
be, diefs,  behaupte  ich,  mufs  durch  die 
äfthctifche  Stimmung  des  Gemüths  erft 
möglich  gemacht  werden.  Die  Wahrheit 
ift  nichts ,  was  fo  wie  die  Wirklichkeit 
oder  das  iinnliclie  Dafeyn  der  Dinge  von 
aufsen  empfangen  werden  kann ;  iie  ift 
etwas ,  das  die  Denkkraft  felbftthiitig  und 
Sn  ihrer  Freyheit  hervorbringt,  und  diefe 
SelbftthäLigkeit,  diefe  Freyheit  ift  es  ja 
eben  ,  was  wir  bey  dem  iinnlichen  Men- 
fchen verniiifen.  Der  iiimliclie  Menfch 
ift  fchon  (phyfifch)  beftimmt,  und  hat 
folglich  keine  freye  Beftimmbarkeit  mehr  : 
diefe  verlorne  Beftimmbarkeit  mufs  er 
nothwendig  erft  zurück  erhalten,  eh'  er 
die  leidende   Befümmung  mit  einer  thliti- 
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%en  vertanfchen  kann.  Er  kann  fio  aber 
Ücht  anders  zurückerhalten-,  als  entweder 
mdem  er  die  paffive  Beftimmung  ver- 
liert, die  er  hatte,  oder  indem  er  die 
aktive  fchon  in  lieh  enthält,  zu 
welcher  er  übergehen  foll.  Verlöre  er 
blofs  die  paffive  Beftimmung,  fo  würde 
er  zugleich  mit  derfelberi  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  aktiven  verlieren,  weil  der 
Gedanke  einen  Körper  braucht,  und  die 
Form  nur  an  einem  Stoffe  realiiirt  wer- 
den kann.  Er  wird  alfo  die  letztere 
fchon  in  fleh  enthalten,  er  wird  zugleich 
leidend  und  thatig  beftimmt  feyn  ,  das 
heilst,  er  wird  äfthetifch  werden  muffen. 

Durch  die  äfthetifche  Gemüthsftim- 
muns:  wird  alfo  die  Selbftthätiekeit  der 
Vernunft  fchon  auf  dem  Felde  der  Sinn- 
lichkeit eröffnet,  die  Macht  der  Empfin- 
dung fchon  innerhalb  ihrer  eigenen  Gren- 
zen gebrochen  ,  und  der  phyiifche 
Menfch  fo  weit  veredelt  ,  dafs  nunmehr 
der  geiftige  fich  nach  Gcfetzen  der  Frey- 
heit    aus    demfelben    blofs  zu  entwickele 
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braucht.  Der  Schritt  von  dem  äftheti- 
fchen  Zuftand  zu  dem  logifchen  und 
moralifchen  (von  der  Schönheit  zur 
Wahrheit  und  zur  Pflicht)  ift  daher  un- 
endlich leichter,  als  der  Schritt  von  dem 
phylifchen  Zuftande  zu  dem  äfthetifchcn 
(von  dem  blofsen  blinden  Leben  zur 
Form)  war.  Jenen  Schritt  kann  der 
lUenfch  durch  feine  blofse  Freyheit  voll- 
bringen ,  da  er  ßch  blofs  zu  nehmen, 
uud  nicht  zu  geben,  blofs  feine  Natur 
zu  vereinzeln  ,  nicht  zu  erweitern 
braucht;  der  äfthetifch  geftimmte  Menfch 
Wird  allgemein  gültig  urtheilen  ,  und 
allgemein  gültig  handeln  ,  fobald  er  es 
wollen  wird.  Den  Schritt  von  der  ro- 
hen Materie  zur  Schönheit  ,  wo  eine 
ganz  neue  Thatigkeit  in  ihm  eröffnet 
werden  foll  ,  mufs  die  Natur  ihm  er- 
leichtern, und  fein  Wille  kann  über  eine 
Stimmung  nichts  gebieten,  die  ja  dem 
Willen  felbft  erlt  das  Dafeyn  giebt.  Um 
den  äfthetifchen  Menfchen  zur  Einficht 
und  grofsen  Geßnnungen  zu  führen,  darf 
man  ihm  weiter  nichts,  als  wichtige  An- 
lage 
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lade  geben :  um  von  dem  firmlichen  Men- 
fchen  eben  das  zu  erhalten,  mufs  man 
erft  feine  Natur  verändern.  Bey  jenem 
braucht  es  oft  nichts,  als  die  Aufforde- 
rung einer  erhabenen  Situation,  (die  am 
unmittelbarften  auf  das  Willensvermögen 
wirkt)  um  ihn  zum  Held  und  zum 
Weifen  zu  machen  ;  diefen  mufs  man 
erft  unter  einen  andern  Himmel  ver- 
fetz en. 

Es  gehört  alfo  zu  den  wichtigften 
Aufgaben  der  Kultur,  den  Menfchen  auch 
fchon  in  feinem  blofs  phyilfchen  Leben 
der  Form  zu  unterwerfen ,  und  ihn,  fo 
weit  das  Reich  der  Schönheit  nur  immer 
reichen  kann,  äfthetifch  zu  machen,  weil 
nur  aus  dem  äfthetifchen ,  nicht  aber  aus 
dem  phyfifchen  Zuftande  der  moralifche 
fich  entwickeln  kann.  Soll  der  Menfch 
in  jedem  einzelnen  Fall  das  Vermögen 
befitzen  ,  fein  Urtheil  und  feinen  Willen 
zum  Urtheil  der  Gattung  zu  machen,  foll 
er  aus  jedem  befchrankten  Bafeyn  den 
Durchgang  zu  einem  unendlichen  finden, 
Schillers  prof.  Schritt.  3*  Th.       Q 
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aus  jedem  abhängigen  Zuftande  zur  Selbft 
ftändigkeit  und  Frcyheit  den  Auffchwung 
nehmen  können,  fo  mufs  dafür  gefolgt 
werden  ,  dafs  er  in  keinem  Momente 
blofs  Individuum  fcy,  und  blofs  dem, 
Naturgefetz  diene.  Soll  er  fähig  und  fer- 
tig feyn ,  aus  dem  en^en  Kreis  der  Na- 
tura wecke  lieh  zu  Vern iinf tz wecken  zu 
erheben,  fo  mufs  er  fich  fchon  inner- 
halb d  e  r  e  r  ft  e  r  n  für  die  letztern  geübt, 
und  fchon  feine  phyfifche  Beftimmung, 
mit  einer  ge  willen  Frey  hei  t  der  Geifter, 
d.  i.  nach  Gefetzen  der  Schönheit  ausge- 
führt haben. 

Und  zwar  kann  er  diefes,  ohne  da- 
durch im  gerin gften  feinem  phyßfchen 
Zweck  zu  wideriprechen.  Die  Anfode- 
rungen  der  Natur  an  ihn  gehen  blofs  auf 
das ,  was  er  wirkt,  auf  den  Inhalt 
feines  Handelns,  über  die  Art,  wie  er 
wirkt,  über  die  Form  deilelben,  ift  durch 
die  Naturzwecke  nichts  benimmt.  Die 
Anfoderungen  der  Vernunft  hingegen  find 
ftreng  auf  die  Form  feiner  Thätigkeit  ge- 
richtet»   So  nothwendig  es  alfo  für  feine  mo- 
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ralifehe  Beftimmung  ift,  dafs  er  rein  mo- 
ralifch  fey,  dafs  er  eine  abfohlte  Selbft- 
thätigkeit  beweife,  fo  gleichgültig  ift  es 
für  feine  phyßlche  Beftimmung,  ob  er 
rein  phyfifch  ift,  ob  er  fich.  abfolut  lei- 
dend verhält.  In  Rückficht  auf  diefe  letz- 
tere ift  es  alfo  ganz  in  feine  Willkühr 
geftellt,  ob  er  iie  blofs  als  Sinnen wefen, 
und  als  Naturkraft  (als  eine  Kraft  nehm- 
lieh,  welche  nur  wirkt,  je  nachdem  fie 
erleidet)  oder  ob  er  ße  zugleich  als  ab- 
folute  Kraft ,  als  Vernunftwefen  ausfüh- 
ren will,  und  es  dürfte  wohl  keine  Fra- 
ge feyn  ,  welches  von  beyden  feiner 
Würde  mehr  entfpricht.  Vielmehr,  fo 
fehr  es  ilin  erniedrigt  und  fchandet,  das- 
jenige aus  finnlichem  Antriebe  zu  thun, 
wozu  er  fich  aus  reinen  Motiven  der 
Pflicht  beftimmt  haben  follte ,  fo  fehr 
ehrt  und  adelt  es  ihn,  auch  da  nach  Ge- 
fetzmäfsigkeit,  nach  Harmonie,  nach  Un- 
befchränktheit  zu  ftreben,  wo  der  gemei- 
ne Menfch  nur  fein  erlaubtes  Verlangen 
füllt  *).     Mit   einem   Wort :    im   Gebiete 

Q  i 

#J  Diefe    geifireiche  und  äJthetifch  Üieye  Behand« 
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der    Wahrheit    und    Moralität  ,     darf   die 
Empfindung  nichts  zu  beftimmeii  haben ; 


lung  gemeiner  "Wirklichkeit  iß  ,  wo  man  lie 
auch  antrifft,  das  Kennzeichen  einer  edela 
Seele.  Edel  iß  überhaupt  ein  Geinuth  zu  nen- 
nen,  welches  die  Gabe  brfitzt,  auch  das  be- 
Ichränktefle  Gefchäft  und  den  kleinlichßen  Ge- 
genßand  durch  die  Eehandlungsweife  in  ein 
Vm  ndliches  zu  verwandeln.  Edel  heifst  jede 
Form ,  welche  dem ,  was  feiner  Natur  nach 
blofs  dient  (blofses  Mittel  iß),  das  Gepräge 
der  Selbfifiändigkeit  aufdruckt.  Ein  edler  Geiß 
begnügt  fich  nicht  damit,  felbft  frey  zu  feyn, 
er  mufs  alles  andere  um  fich  her  ,  auch  das 
Leblofe  ,  in  Freyheit  fetzen.  Schönheit  aber 
ift  der  einzig  mögliche  Ausdruck  der  Freyheit 
in  der  Erfcheinung.  Der  vorhergehende  Aus- 
druck des  Verßandes  in  einem  Geficht,  einem 
Kunßwerk  u.  dgl.  kann  daher  niemals  edel 
ausfallen ,  wie  er  denn  auch  niemals  fchön  ift, 
weil  er  die  Abhängigkeit  ( welche  von  der 
Zweckmäfsigkeit  nicht  zu  trennen  ift)  heraus- 
hebt ,  anßatt  fie  zu  verbergen. 

Der  Moralphilofoph  lehrt  uns  zwar,  dafs 
man  nie  mehr  thun  könne  als  feine  Pflicht, 
und  er  hat  vollkommen  recht ,  wenn  er  blofs 
die  Beziehung  meynt ,  welche  Handlungen  auf 
das  Moralgefetz  haben.  Aber  bey  Handlungen, 
welche  fich  blofs  auf  einen  Zweck  beziehen, 
über  diefen  Zweck  noch  hinaus  ins 
Ueberfinnliche  gehen  (welches  hier  nichts  ander* 
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aber  im  Bezirke  der  Glück  feligkeit  darf 
Form  feyri,  und  darf  der  Spieltrieb  ge^ 
bieten. 

heifsen  kann  als  «las  phyfifche  äßhetifch  aus- 
fuhren) heifst  zugleich  über  die  Pflicht 
hinaus  gehen,  indem  diefe  nur  vorfchreiben 
kann,  dafs  der  Wille  heilig  fey ,  nicht  daf8 
auch  Ich 011  die  Natur  fich  geheiligt  habe.  Es 
giebt  alfo  zwar  kein  moraüfehes  ,  aber  es  giebt 
ein  äfthetifches  Uebenreffen  der  Pflicht,  und 
ein  folches  Betragen  heifst  edel.  Eben  defswe- 
gen  aber,  weil  bey  dem  Edeln  immer  ein  Ue- 
berllufs  wahrgenommen  wird,  iniem  dasjenige 
auch  einen  freyeu  formalen  Werth  befitzt,  was 
blofs  einen  materialen  zu  haben  brauchte,  oder 
mit  dem  innern  "Werth,  den  es  haben  foll,  noch 
einen  äufsern,  der  ihm  fehlen  dürfte,  vereinigt, 
fo  haben  manche  äfihetifchen  Ueberflufs  mit  ei- 
nem moralifchen  vcrwechfelt ,  und  von  derEr- 
fcheimmg  des  Edeln  verführt,  eine  WiJlkühr 
und  Zufälligkeit  in  die  Moralität  felbft  hinein 
getragen,  wodurch  fie  ganz  würde  aufgehoben 
werden. 

Von  einem  edeln  Betragen  ift  ein  erhabenes 
zu  unterfcheiden.  Das  erlle  geht  über  die  fitt- 
liche  Verbindlichkeit  noch  hinaus,  aber  nicht 
fo  das  letztere,  obgleich  wir  es  ungleich  hö- 
her als  jenes  achten.  Wir  achten  es  aber  nicht 
defswegen,  weil  es  der  Vernunftbegriff  feines 
Objekts  (des  LYIoralgefetzes),  fondern  weil  es  den 
Erfahr un gsbegrifl  feines  Subjekts  (unfre  Kennt- 
niffe    menfehlicher  Willensgute  und   Willens- 
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Alfo  hier  fchon,  auf  dem  gleichgül- 
tigen Felde  des  phyfifchen  Lebens ,  muß 
der  Menfch  fein  moraluches  anfangen? 
noch  in  feinem  Leiden  mufs  er  feine 
Selbftthätigkeit  ,  noch  innerhalb  feiner 
Jinnlichen  Schranken  feine  Vernunftfrey- 
lieit  beginnen.  Schon  feinen  Neigungen 
mufs  er  das  Gefetz  feines  Willens  aufle- 
gen; er  mufs,  wenn  Sie  mir  den  Aus- 
druck verftatten  wollen ,  den  Krieg  ge- 
gen die  Materie  in  ihre  eigene  Grenze 
fpielen,  damit  er  es  überhoben  fey,  au£ 
dem  heiligen  Boden  der  Freyheit  gegen 
diefen  furchtbaren  Feind  zu  fechten ;  er 
mufs  lernen  edler  begehren ,  damit  er 
nicht   nöthig  habe  ,  erhaben  zu  w  o  1  - 


Stärke)  übertrifft,  fo  fcbätzen  wir  umgekehrt 
«in  edles  Betragen  nicht  darum,  -weil  es  die 
Natur  des  Subjekts  überfchreitet,  aus  der  es 
■vielmehr  völlig  zwanglos  hervoTflirfsen  mufs, 
fondern  weil  es  über  die  Natur  feines  Objfktä 
(den  phyfifchen  Zweck)  hinaus  in  das  Geißer- 
reich fchreitet.  Port,  möchte  man  lagen,  er- 
ftaunen  wir  über  den  Sieg ,  den  der  Gegenß^nd 
über  den  Menfchen  davon  trägt;  hier  bewun- 
dern wir  den  Schwung,  den  der  Menfch  dea» 
Gegenßande  gieb*. 
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Jen.  Diefes  wird  geleiftet  durch  äftheti- 
fche  Kultur,  welche  alles  das,  worüber 
weder  Naturgefetze  die  menfehliche  Will« 
Imhr  binden ,  noch  Vernunftgefetze ,  Ge- 
fetzen  der  Schönheit  unterwirft,  und  in 
der  Form  ,  die  fie  dem  äufsern  Leben 
giebt,  fchon  das  innere  eröffnet. 
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Vier  und  zwanzigfter  Brief. 

Es  lallen  lieh  alfo  drey  verfchiedene  Mo- 
mente oder  Stullen  der  Entwicklung  un- 
terfcheiden  ,  die  fowohl  der  einzelne 
Menfch  als  die  ganze  Gattung  nothwen- 
dig  und  in  einer  beftimmten  Ordnung 
durchlaufen  mülTen ,  wenn  fie  den  gan- 
zen Kreis  ihrer  Beftimmung  erfüllen  Tol- 
len. Durch  zufällige  Urfachen,  die  ent- 
weder in  dem  Einflufs  der  äufsern  Dinge 
oder  in  der  freyen  Wilikühr  des  Men- 
fchen  liegen,  können  zwar  die  einzelnen 
Perioden  bald  verlängert ,  bald  abgekürzt, 
aber  keine  kann  ganz  liberfprungen ,  und 
auch  die  Ordnung,,  in  welcher  He  auf 
einander  folgen,  kann  weder  durch  die 
Natur,  noch  durch  den  Willen  umgekehrt 
werden.  Der  Menfch  in  feinem  phyfi- 
fchen  Zuftand  erleidet  blofs  die  Macht 
der  Natur;  er  entledigt  fich  diefer  Macht 
in  dem  älthetifchen  Zuftand,  und  er 
beherrfcht>  fie   in  dem  moralilchem 
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Was  ift  der  Menfch,  ehe  die  Schön- 
heit, die  freye  Luft  ihm  entlockt,  und 
die  ruhige  Form  das  wilde  Lehen  befänf- 
tigt?  Ewig  einförmig  in  feinen  Zwecken, 
ewig  wechfelnd  in  feinen  Urtheilen  ,  felbft- 
füchtig  ohne  Er  Selbft  zu  feyn,  ungebun- 
den ohne  frey  zu  feyn,  Sklave  ohne  ei- 
ner Regel  zu  dienen.  In  diefer  Epoche 
ift  ihm  die  Welt  blofs  Schickfal,  noch 
nicht  Gegenftand ;  alles  hat  nur  Exiftenz 
für  ihn,  infofern  es  ihm  Exiftenz  ver- 
fchafft,  was  ihm  weder  giebt  noch  nimmt, 
ift  ihm  gar  nicht  vorhanden.  Einzeln 
und  abgefchnitten,  wie  er  lieh  felbft  in 
der  Reihe,  der  Wefen  findet,  fteht  jede 
Erfeheinung  vor  ihm  da.  Alles ,  was  ift, 
ift  ihm  durch  das  Machtwort  des  Augen- 
blicks ,  jede  Veränderung  ift  ihm  eine 
ganz  frifche  Schöpfung,  weil  mit  dem 
Nothwendigen  in  ihm  die  Notwendig- 
keit aufs  er  ihm  fehlt,  welche  die  wecli- 
felnden  Geftalten  in  ein  Weltall  zufam- 
menbindet,  und,  indem  das  Individuum 
flieht,  das  Gefetz  auf  dem  Schauplatze 
feft   hält.      Umfonft   läfst    die    Natur  ihre 
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reiche  Mahnichfaltigkeit  an  feinen  Sin- 
nen vorüber  gehen  ;  er  lieht  in  ihrer 
herrlichen  Fülle  nichts  ,  als  feine  Beute, 
in  ihrer  Macht  und  Gröfse  nichts  als  fei- 
nen Feind.  Entweder  er  ftürzt  auf  die 
Gcgenftände,  und  will  fie  in  lieh  reifsen 
in  der  Begierde;  oder  die  Gegenstände 
dringen  zerftörend  auf  ihn  ein ,  und  er 
ftöfst  he  von  fich,  in  der  Verabfcheuung. 
Ift  beyden  Fällen  ift  fein  Verhältnis  zur 
Sinnenwelt  unmittelbare  Berührung, 
und  ewig  von  ihrem  Andrang  geängftigt, 
raftlos  von  dem  gebieterifchen  Bedürfnifs 
gequält,  findet  er  nirgends  Ruhe  als  in 
der  Ermattung,  und  nirgends  Grenzen 
als  in  der  erfchöpften  Begier. 


Zwar  die  gewalt'ge  Bruft  und  der  Titanen 

Kraftvolles  Mark  ift  fein 

GewifTes  Erbtheii ;  doch  es  fclimiedete 
Der  Gott  um  feine  Stirn  ein  ehern  Band  , 
Rath,  Mäfsigung  und  Weisheit  und  Geduld 
Verbarg  er  feinem  felieuen  düftern  Bliek. 
Es  wird  zur  Wuth.  ihm  jegliche  Begier, 
Und  grenzenlos  dringt  feine  Wuth  umher. 
Iphigenie  auf  Tauris, 
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Mit  feiner  Menfchehwürdc  unbekannt* 
ift  er  weit  entfernt  fie  in  andern  zu  eh- 
ren ,  und  der  eignen  wilden  Gier  fich  be- 
wirfst, fürchtet  er  fie  in  jedem  Gefchöpf, 
das  ihm  ähnlich  lieht.  Nie  erblickt  er 
andre  in  fich  ,  nur  fich  in  andern  ,  und 
die  Gefellfchaft ,  anftatt  ihn  zur  Gattung 
auszudehnen  ,  fchliefst  ihn  nur  enger  und 
enger  in  fein  Individuum  ein.  In  diefer 
dumpfen  Befchränkung  irrt  er  durch  das 
nachtvolle  Leben ,  bis  eine  günftige  Na- 
tur die  Laft  des  Stoffes  von  feinen  ver- 
fmfterten  Sinnen  wälzt,  die  lleflexion  ihn 
felbft  von  den  Dingen  fcheidet,  und 
im  WiederCcheine  des  Bewufstfeyns  fich 
endlich  die  Gegenftände  zeigen. 

Diefer  Zuftand  roher  Natur  läfst  fich 
freylich,  fo  wie  er  hier  gefchildert  wird, 
bey  keinem  beftimmten  Volk  und  Zeit- 
alter nachweifen;  er  ift  blofs  Idee,  aber 
eine  Idee  ,  mit  der  die  Erfahrung  in  ein- 
zelnen Zügen  aufs  genauefte  zufammen 
ftimmt.  Der  Menfch ,  kann  man  fagen, 
war   nie   ganz   in    die  Fem  thierifchen  Zu- 
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ftand,  aber  er  ift  ihm  auch  nie  ganz  ent- 
flohen. Auch  in  den  roheften  Subjek- 
ten findet  man  unverkennbare  Spuren  von 
Vernunftfreyheit,  fo  wie  es  in  den  ge« 
bildetften  nicht  an  Momenten  fehlt ,  die 
an  jenen  düftern  INaturftand  erinnern. 
Es  ift  dem  Menfchen  einmal  eigen ,  das 
Höchite  und  das  Niedrigfte  in  feiner  Na- 
tur zu  vereinigen,  und  wenn  feine  Wür« 
d  e  auf  einer  ftrengen  Unterfcheidting 
des  einen  von  dem  andern  beruht,  fo  be- 
ruht auf  einer  gefchickten  Aufhebung 
diefes  Unterfchieds  feine  Glückfeli£- 
keit.  Die  Kultur,  welche  feine  Würde 
mit  feiner  Glückseligkeit  in  Uebereinftim- 
mung  bringen  foll,  w7ird  alfo  für  die 
höchfte  Reinheit  jener  beyden  Principien 
in  ihrer  innigften  Vermifchung  zu  forgen 
haben. 

Die  erfte  Erfcheinung  der  Vernunft 
in  dem  Menfchen  ift  darum  noch  hicht 
auch  der  Anfimg  feiner  Menfchheit. 
Diefe  wTird  erft  durch  feine  Freyheit  ent- 
fchieden,  und  die  Vernunft  fängt  erftlich 
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damit  an  ,  feine  finnliche  Abhängigkeit 
grenzenlos  zu  machen;  ein  Phänomen, 
das  mir  für  feine  Wichtigkeit  und  All- 
gemeinheit noch  nicht  gehörig  entwickelt 
fcheint.  Die  Vernunft,  wiffen  wir,  giebt 
fich  in  dem  Menfchen  durch  die  Fode- 
rung  des  Abfoluten  (auf  fich  felbfl:  ge- 
gründeten und  nothwendigen)  zu  erken- 
nen, welche,  da  ihr  in  keinem  einzelnen 
Zuftand  feines  phyiifchen  Lebens  Geniige 
geleiftet  werden  kann ,  ihn  das  phyhfche 
ganz  und  gar  zu  verlaifen ,  und  von  ei- 
ner befchränkten  Wirklichkeit  zu  Ideen 
aufzufteigen  nöthigt.  Aber  obgleich  der 
wahre  Sinn  jener  Foderung  ift,  ihn  den 
Schranken  der  Zeit  zu  entreifsen  und 
von  der  nnnlichen  Welt  zu  einer  Ideal- 
welt empor  zu  führen,  fo  kann  fie  doch, 
durch  eine  (in  diefer  Epoche  der  herv- 
fchenden  Sinnlichkeit  kaum  zu  vermei- 
dende) Mifsdeutung  auf  das  phyßfche 
Leben  fich  richten,  und  den  Menfchen, 
anftatt  ihn  unabhängig  zu  machen ,  in 
die  furchtbarfte  Knechlfchaft  ftürzen. 

Und    fo    verhält    es  fich  auch  in  der 
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That.  Auf  den  Flügeln  der  Einbildungs- 
kraft verläfst  der  Menfch  die  enjren 
Schranken  der  Gegenwart,  in  welche  die 
blofse    Thierheit    Jich    einfchliefst  ,    um 

vorwärts  nach  einer  unbefchränkten  Zu- 
kunft zu  Hieben ;  aber  indem  vor  feiner 
fch  windelnden  Imagination  das  Un- 
endliche aufgeht  ,  hat  fein  Herz  noch 
nicht  aufgehört  im  Einzelnen  zu  leben, 
und  dem  Augenblick  zu  dienen.  Mitten 
in  feiner  Thierheit  übeirafcht  ihn  der 
Trieb  zum  Äbfoluten  —  und  da  in  die- 
fem  dumpfen  Zuftande  alle  feine  Beftre- 
bun  gen  blofs  auf  das  Materielle  und  Zeit- 
liche gehen ,  und  blofs  auf  fein  Indivi- 
duum lieh  begrenzen ,  fo  wird  er  durch 
jene  Foderung  blofs  veranlafst ,  fein  In- 
dividuum, anstatt  von  demselben  zu  ab- 
ftrahiren,  ins  Endlofe  auszudehnen,  an- 
ftatt  nach  Form  nach  einem  unveiTiegen- 
den  Steh0,  anftatt  nach  dem  Unveränder- 
lichen nach  einer  ewig  dauernden  Veran~ 
derung  und  nach  einer  äbfoluten  Verli- 
cherung  feines  zeitlichen  Dafeyns  zu 
ftreben.     Der   nehmliche    Trieb,    der  ihn 
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auf  fein  Denken  und  Tlmn  angewendet 
zur  Wahrheit  und  Moralilät  führen  follte, 
bringt  jetzt,  auf  fein  Leiden  und  Em- 
pfinden bezogen;,  nichts  als  ein  unbe- 
grenztes Verlangen  ,  als  ein  abfolutes  Be- 
dürfnis hervor.  Die  erften  Früchte,  die 
er  in  dem  Geifterreich  ärndtet,  lind  alfo 
Sorge  und  F  u  r  C  h  t  ;  beydes  Wirkun- 
gen der  .Vernunft,  nicht  der  Sinnlichkeit, 
aber  einer  Vernunft,  die  fich  in  ihrem 
Gegenftand  vergreift,  und  ihren  Impera- 
tiv unmittelbar  auf  den  Stoff  anwendet. 
Früchte  diefes  Baumes  find  alle  unbe- 
dingte Glückfeligkeitsfyfteme,  he  mögen 
den  heutigen  Tag  oder  das  ganze  Leben, 
oder  ,  was  fie  um  nichts  ehrwürdiger 
macht  ,  die  ganze  Ewigkeit  zu  ihrem 
Gegenftand  haben.  Eine  grenz  enlofe 
Dauer  des  Dafeyns  und  Wohlfeyns,  blcfs 
um  des  Dafeyns  und  Wohlfeyns  willen, 
ift  blofs  ein  Ideal  der  Begierde,  mithin 
eine  Foderung,  die  nur  von  einer  ins 
Abfolute  ftrebenden  Thierheit  kann  auf- 
geworfen werden.  Ohne  alfo  durch  eine 
Vernunftaufserung   diefer   Art   etwas    für 
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feine  Mcn Tollheit  zu  gewinnen,  verliert 
er  dadurch  blofs  die  glückliche  Be- 
fehlänkth ei t  des  Thicrs  ,  vor  welchem  er 
nun  blofs  den  unbeneidenswerthen  Vor- 
zug behtzt,  über  dem  Streben  in  die 
Ferne  den  Behtz  der  Gegenwart  zu  ver- 
lieren ,  ohne  doch  in  der  ganzen  gren- 
zenlofen  Ferne  je  etwas  anders  als  die 
Gegenwart  zu  fliehen. 

Aber  wenn  hch  die  Vernunft  auch 
In  ihrem  Objekt  nicht  vergreift,  und  in 
der  Frage  nicht  irrt,  fo  wird  die  Sinn- 
lichkeit noch  lange  Zeit  die  Antwort  ver- 
falfchen.  Sobald  der  Mcnfch  angefangen 
hat,  feinen  Verftand  zu  brauchen  und 
die  Erfcheinungen  umher  nach  Urfachen 
und  Zwecken  zu  verknüpfen  ,  fo  dringt 
die  Vernunft,  ihrem  Begriffe  gemafs,  auf 
eine  abfolute  Verknüpfung  und  auf  einen 
unbedingten.  Grund.  Um  lieh  eine  fol- 
che  Foderung  auch  nur  aufwerfen  zu 
können,  mnfs  der  Menfch  über  die  Sinn- 
lichkeit fchon  hinausgefchritten  feyn ; 
aber  eben  diefer  Foderung  bedient  he  fich, 

um 
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um  den  Flüchtling  zurückzuholen.  Hier 
wäre  nehmlich  der  Punkt,  wo  er"  die 
Sinnenwelt  ganz  und  gar  verlaifen ,  und 
zum  reinen  Ideenreich  ftch  auffchwingcn 
mufste;  denn  der  Verftand  bleibt  ewig 
innerhalb  des  Bedingten  ftehen  und  fragt 
ewig  fort,  ohne  je  auf  ein  Letztes  zu 
gerathen.  Da  aber  der  Menfch,  von  dem 
hier  geredet  wird,  einer  folchen  Abftrak" 
tion  noch  nicht  fähig  ift,  fo  wird  er, 
was  er  in  feineiu  fmnlichen  Erkeiint- 
nifs  kreife  nicht  findet,  und  über  den- 
felben  hinaus  in  der  reinen  Vernunft  noch 
nicht  fucht,  unter  demfelben  in  feinem 
Gefühlk  reife  fuchen  und  dem  Schei- 
ne nach  finden.  Die  Sinnlichkeit  zeigt 
ihm  zwar  nichts,  was  fein  eigener  Grund 
wäre,  und  fich  felbft  das  Gefetz  gäbe; 
aber  he  zeigt  ihm  etwas,  wTas  von  kei- 
nem Grunde  welfs,  und  kein  Gefetz  ach* 
tet.  Da  er  alfo  den  fragenden  Verftand 
durch  keinen  letzten  und  innern  Grund 
zur  Ruhe  bringen  kann ,  fo  bringt  er  ihn 
durch  den  Begriff  des  Grundlofen 
wenigftens  zum  Schweigen  5  und  bleibt 
Schillers prof.  Schrift.  3*  Th.       R 
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innerhalb  der  blinden  Nötlngung  der 
Materie  ftehen ,  da  er  die  erhabene  Not- 
wendigkeit der  Vernunft  noch  nicht  zu 
erfaifen  vermag.  Weil  die  Sinnlichkeit 
keinen  andern  Zweck  kennt,  als  ihren 
Vortheil,  und  lieh  durch  keine  andre 
Ur fache  als  den  blinden  Zufall  getrie- 
ben fühlt,  fo  macht  er  jenen  zum  Be- 
f timmer  feiner  Handlungen,  und  diefen 
zum  Beherrfcher  der  Welt. 

Selbft  das  Heilige  im  Menfchen,  das 
Moralgefetz ,  kann  bey  feiner  erften  Er- 
fcheinung  in  der  Sinnlichkeit  diefer  Ver- 
fälfchung  nicht  entgehen.  Da  es  blofs 
verbietend  und  gegen  das  IntereiTe  feiner 
finnlichen  Selbftliebe  fpricht,  fo  mufs  es 
ihm  folange  als  etwas  auswärtiges  er« 
fcheinen,  als  er  noch  nicht  dahin  gelangt 
ift,  jene  Selbftliebe  als  das  Auswärtige 
und  die  Stimme  der  Vernunft  als  fein 
wahres  Selbft  anzufehen.  Er  empfindet 
alfo  blofs  die  Feifeln ,  welche  die  letztere 
ihm  anlegt,  nicht  die  unendliche  Befrey- 
ung,   die   fie    ihm  verfchaflt.      Ohne  die 
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Würde    des     Gefetzgebers   in    ficli  zu  ah- 
nen,   empfindet   er  blofs  den  Zwang  und 
das    ohnmächtige    Widerftreben    des    Un- 
terthans.      Weil   der   finnliche  Trieb  dem 
moralifchen     in    feiner    Erfahrung    vor- 
hergeht,   fo    giebt    er   dem    Gefetz  der 
Notwendigkeit  einen  Anfang  m  der  Zeit» 
einen      pofitiven     Urfprung  j     und 
durch    den    unglückfeligften    aller   Irrthü* 
mer   macht   er   das  Unveränderliche    und 
Ewige    in    Sich    zu   einem   Accidens    des 
Vergänglichen.       Er    überredet    fich    die 
Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  als  Sta* 
tuten  anzufehen,  die  durch  einen  Willen 
eingeführt    wurden  ,    nicht    die    an    fich 
felbft   und   in    alle  Ewigkeit   gültig   find. 
Wie  er  in  Erklärung  einzelner  Naturphä- 
riomene   über   die    Natur  hinaus  fehrci- 
tet,  und  aufserhalb  derfelben  fucht,  Was 
nur  in  ihrer  innern  Gefetzmäfsigkeit  kann 
gefunden  werden,  eben  fo  fchreitet  er  in 
Erklärung    des   Sittlichen    über  die  Ver- 
nunft    hinaus  ,    und    verfcherzt    feine 
Menfchheit ,    indem   er   auf   diefem  Weg 
eine     GoLtheit    fucht.       Kein    Wunder., 
R  2 
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wenn  eine  Religion  ,  die  mit  Wegwer- 
fnng  feiner  Menfcliheit  erlauft  wurde, 
lieh  einer  folchen  Ab  Rammung  würdig 
zeigt,  wenn  er  Gefetze,  die  nicht  von 
Ewigkeit  her  banden ,  auch  nicht  für 
unbedingt  und  i  n  alle  Ewigkeit  bindend 
halt.  Er  hat  es  nicht  mit  einem  heili- 
gen ,  blofs  mit  einem  mächtigen  Wefen 
zu  thun.  Der  Geift  feiner  Gottes  Vereh- 
rung ift  alfo  Furcht,  die  ihn  erniedrigt, 
nicht  Ehrfurcht,  die  ihn  in  feiner  eige- 
nen Schätzung  erhebt. 

Obgleich  diefe  mannichfaltigen  Ab- 
weichungen des  Menfchen  von  dem  Idea- 
le feiner  Beftimmung  nicht  alle  in  der 
nehmlichen  Epoche  ftatt  haben  können, 
indem  derfelbe  von  der  Gedankenlofig- 
keit  zum  Irrthum ,  von  der  Willenlofig- 
keit  zur  Willensverderbnifs  mehrere  Stuf- 
fen  zu  durchwandern  hat  ,  fo  gehören 
doch  alle  zum  Gefolge  des  phyiifchen 
Zuftandes ,  weil  in  allen  der  Trieb  des 
Lebens  über  den  Formtrieb  den  Meifter 
Ipielt.     Es  fey  nun,  dafs  die  Vernunft  in 
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dem  Menfchen  noch  gar  nicht  gebro- 
chen habe,  und  das  Phyfifche  noch  mit 
blinder  Notwendigkeit  über  ihn  herr- 
fche;  oder  dafs  lieh  die  Vernunft  noch 
nicht  genug  von  den  Sinnen  gereinigt 
habe  ,  und  das  Moralifche  dem  Phyfi- 
fchen  noch  diene,  fo  ift  in  beyden  Fäl- 
len das  einzige  in  ihm  gewalthabende 
Princip  ein  materielles  und  der  Menfch, 
wenigftens  feiner  letzten  Tendenz  nach, 
ein  finnliches  Wefen ;  mit  dem  einzigen 
Unterfchied,  dafs  er  in  dem  erften  Fall 
ein  vernunftlofes ,  ~  in  dem  zweyten  ein 
vernünftiges  Thier  ift.  Er  foll  aber  kei- 
nes von  beyden ,  er  foll  Menfch  feyn ; 
die  Natur  foll  ihn  nicht  ausfchliefsend 
und  die  Vernunft  foll  ihn  nicht  bedingt 
beherrfchen.  Beyde  Gefetzgebungen  fül- 
len vollkommen  unabhängig  von  einan- 
der beftehen,  und  dennoch  vollkommen 
einig  feyn. 
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Fünf  und    zw-anzigfter   Brief. 

Solange  der  MenFch ,  in  feinem  erften 
phyßfchen  Zuftande,  die  Sinnenwelt  blofs 
leidend  in  lieh  aufnimmt,  blofs  empfin- 
det, ift  er  auch  noch  völlig  Eins  mit  der- 
selben ,  und  eben  weil  er  felbft  blofs  Welt 
ift,  fo  ift  für  ihn  noch  keine  Welt.  Erft, 
wenn  er  in  feinein  äfthetifchen  Stande» 
fi e  aufser  fich  ftellt  oder  betrachtet, 
fondert  fich  feine  Perfonlichkeit  von  ihr 
ab,  und  es  erfclieint  ihm  eine  Welt,  weil 
er  aufgehört  hat,  mit  derfelben  Eins  aus- 
zumachen *). 


*)  Icli  erinnere  noch,  einmal  ,  dafs  diefe  beydea 
Perioden  zw.tr  in  der  Idee  nothwqndig  von  ein-, 
ander  zu  trennen  find,  in  der  Erfahrung  aber 
fich  mehr  oder  weniger  vermifchen.  Auch 
mnfs  mau  nicht  denken,  als  ob  es  eine  Zeit  ge-» 
geben  habe  ,  wo  der  Menfch  nur  in  diefeiq 
pl'jyfifchen  Stande  fich  befunden,  tmd  eine  Zeit, 
wo  er  fich  ganz  von  demfelben  losgemacht 
hitt  te.  Sobald  der  Menfch  einen  Gegen  ftand 
fieht,  fo  iß,  er  fchon  nicht  mehr  in  einem 
blofs  phyßfchen  Zußand,  und  folang  er  fort- 
fahren wird,  einen  Gegenüand  zu  fehen,  wird. 
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Die  Betrachtung  (Reflexion)  iß  das 
erfte  liberale  Verliältnifs  des  Menfchen  zu 
dem  Weltall,  da«  ihn  umgiebt.  Wenn 
die  Begierde  ihren  Gegen ftaiid  unmittel- 
bar ergreift ,  fo  rückt  die  Betrachtung 
den  ihrigen  in  die  Ferne ,  und  macht  ihn 
eben  dadurch  zu  ihrem  wahren  und  un- 
verlierbaren Eigenthum,  dafs  fie  ihn  vor 
der  Leidenfchaft  flüchtet.  Die  Nothwen- 
digkeit  der  Natur,  die  ihn  im  Zuftand 
der  blofsen  Emplindung  mit  ungetheilter 
Gewalt  beherrfchte,  läfst  bey  der  Refle- 
xion von  ihm  ab,  in  den  Sinnen  erfolgt 
ein  augenblicklicher  Friede ,  die  Zeit  felbft, 
das    ewig   wandelnde,   fteht   füll,   indem 


er  auch  Jenem  phyfifchen  Stand  nicht  entlau- 
fen, weil  er  ja  nur  fehen  kann,  ihfofern  er 
empfindet.  Jene  drey  Momente,  welche  ich  am 
Anfang  des  34flen  Briefs  nahmhaft  machte ,  find 
alfo  zwar,  im  Ganzen  betrachtet,  drey  verfchie- 
dene  Epochen  für  die  Entwicklung  der  gan- 
zen Menfchheit,  und  für  die  ganze  Entwick- 
lung eines  einzelnen  Menfchen  ,  aber  fie  lafTen 
fich  auch  bey  jeder  einzelnen  Wahrnehmung 
eines  Objekts  unterfeheiden,  und  find  mit  einem 
Wort  die  nothwendigen  Bedingungen  jeder  Er- 
keuutnifs,  die  Wir  durch  die  Sinne  erhalten. 
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des  Bewufstfeyns  zerftreute  Strahlen  ßch 
fammeln,  und  ein  Nachbild  des  Unend- 
lichen, die  Form,  reflektiert  ßch  auf 
dein  vergänglichen  Grunde. .  Sobald  es 
Licht  wird  in  dem  JVIenfchen ,  ift  auch 
aufser  ihm  keine  Nacht  mehr;  fobald  es 
fülle  wird  in  ihm ,  legt  ßch  auch  der 
Sturm  in  dem  Weltall,  und  die  ftreiten- 
den  Kräfte  der  Natur  ßnden  Iluhe  zwi- 
fchen  bleibenden  Grenzen.  Daher  kein 
Wunder,  wenn  die  uralten  Dichtungen 
von  diefer  grofscn  Begebenheit  im  In- 
nern des  Menfchen  als  von  einer  Revo- 
lution in  der  Aufsenwelt  reden,  und  den 
Gedanken,  der  über  die  Zeitgefctze  fiegt, 
unter  dem  Bilde  des  Zeus  veißnnlichen, 
der  das  Reich  des  Saturnus  endigt. 

Aus  einem  Sklaven  der  Natur,  fo- 
lang  er  ße  blofs  empfindet,  wird  der 
JVJenfch  ihr  Gefetzgeber,  fobald  er  ße 
denkt.  Die  ihn  vordem  nur  als  Macht 
beherrfchte,  fteht  jetzt  als  Objekt  vor 
feinem  Blick.  Was  ihm  Objekt  iß,  hat 
keine  Gewalt  über  ihn,  denn  um  Objekt 
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zu  feyn ,  mufs  es  die  feinige  erfahren. 
So  weit  er  der  Materie  Form  giebt  und 
folange  er  fie  giebt,  ift  er  ihren  Wirkun- 
gen unverletzlich ;  denn  einen  Geift  kann 
nichts  verletzen ,  als  was  ihm  die  Frey- 
heit  raubt,  und  er  be weift  ja  die  feini- 
ge ,  indem  er  das  Formlofe  bildet.  Nur 
wo  die  Malle  fchwer  und  geftaltlos  herrfcht, 
und  zwilchen  uniichern  Grenzen  die  trü- 
ben UmriiTe  wanken,  hat  die  Furcht  ih- 
ren Sitz;  jedem  Schrecknifs  der  Natur 
iit  der  Menfch  überlegen ,  fobald  er  ihm 
Form  zu  geben  und  es  in  fein  Objekt  zu 
verwandeln  weifs.  So  wie  er  anfängt, 
feine  Selbständigkeit  gegen  die  Natur 
als  Erfcheinung  zu  behaupten,  fo  behaup- 
tet er  auch  ge^en  die  Natur  als  Macht 
feine  Würde  „  und  mit  edler  Freyheit  rich- 
tet er  üch  auf  gegen  feine  Götter.  Sie 
werfen  die  Gefpenfterlarven  ab ,  womit 
fie  feine  Kindheit  geängftigt  hatten,  und 
überrafchen  ihn  mit  feinem  eigenen  Bild, 
indem  he  feine  Vorftellung  werden.  Das 
göttliche  Monftrum  des  Morgenländers, 
das    mit   der    blinden   Stärke    des   Pia  üb- 
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thiers  die  Welt  verwaltet,  zieht  fich  in 
der  griechifchen  Phantahe  in  den  freund- 
lichen Contour  der  Menfchheit  zufam- 
men  ,  das  Reich  der  Titanen  fällt,  und 
die  unendliche  Kraft  ift  durch  die  un* 
endliche  Form  gebändigt. 

Aber  indem  ich  biofs  einen  Ausgang 
aus  der  materiellen  Welt  und  einen  Ueber- 
gang  in  die  Geifterwelt  fuchte,  hat  mich 
der  freye  Lauf  meiner  Einbildungskraft 
fchon  mitten  in  die  letztere  hineinge- 
führt. Die  Schönheit,  die  wir  fuchen, 
liegt  bereits  hinter  uns ,  und  wir  haben 
fie  überfprungen ,  indem  wir  von  dem 
blofsen  Leben  unmittelbar  zu  der  reinen  ^ 
Geftalt,  und  zu  dem  reinen  Objekt  über- 
giengen.  Ein  folcher  Sprung  ift  nicht  in 
der  menfchlichen  Natur,  und  um  glei- 
chen Schritt  mit  diefer  zu  halten,  wer- 
den wir  zu  der  Sinnenwelt  wieder  um- 
kehren  muffen. 

Die  Schönheit  ift  allerdings  das  Werk 
der   freyen   Betrachtung,    und  wir  treten 
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mit  ihr  in  die  Welt  der  Ideen  —  aber 
was  wohl  zu  bemerken  ift,  ohne  darum 
die  finnliche  Welt  zu  verlaflen ,  wie  bey 
Erkenntnifs  der  Wahrheit  gefchieht.  Die- 
le ift  das  reine  Produkt  der  Abfonderung 
von  allem,  was  materiell  und  zufällig  ift, 
reifes  Objekt,  in  welchem  keine  Schran- 
ke des  Subjekts  zurückbleiben  darf,  rei- 
ne Selbftthätigkeit  ohne  Beymifchung  ei- 
nes Leidens.  Zwar  giebt  es  auch  von 
der  höchften  Abftraktion  einen  Rückweg: 
zur  Sinnlichkeit ,  denn  der  Gedanke  rührt 
die  innre  Empfindung,  und  die  Vorfiel- 
lung  logifcher  und  moralifcher  Einheit 
geht  in  ein  Gefühl  finnlicher  Ueberein- 
ftimmung  über.  Aber  wenn  wir  uns  an 
ErkenntnüTen  ergötzen,  fo  unterfcheiden 
wir  fehr  genau  unfere  Vorfteliung  von 
unferer  Empfindung,  und  fehen  diefe 
letztere  als  etwas  zufälliges  an,  was  gar 
wohl  wegbleiben  könnte,  ohne  dafs  des- 
wegen die  Erkenntnifs  aufhörte,  und 
Wahrheit  nicht  Wahrheit  wäre.  Aber 
ein  ganz  vergebliches  Unternehmen  wm> 
de  es  feyii ,  diefe  Beziehung  auf  das  Em- 
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p find  ungs vermögen  von  der  Vorftellung 
der  Schönheit  abfondern  zu  wollen; 
daher  wir  nicht  damit  ausreichen,  uns 
die  eine  als  den  Effekt  der  andern  zu  den- 
ken ,  fondern  beyde  zugleich  und  wech- 
felfeitig  als  Effekt  und  als  Ur fache  anfe- 
hen  muffen.  In  unferm  Vergnügen  an  Er- 
kenntniffen  unterfcheiden  wir  ohne  Mühe 
den  U  e  b  e  r  ga  n  g  von  der  Thatigkeit 
zum  Leiden ,  und  bemerken  deutlich, 
dafs  das  erfte  vorüber  ift,  wenn  das  letz- 
tere eintritt.  In  unferm  Wohlgefallen  an 
der  Schönheit  hingegen  läfst  lieh  keine 
folche  Succefhon  zwifeben  der  Thatig- 
keit und  dem  Leiden  unterfcheiden  ,  und 
die  B.eilexion  zerfliefst  hier  fo  vollkom- 
men mit  dem  Gefühle ,  dafs  wir  die  Form 
unmittelbar  zu  empfinden  glauben.  Die 
Schönheit  ift  alfo  zwar  Gegenftand 
für  uns  ,  weil  die  Reflexion  die  Bedin- 
gung ift ,  unter  der  wir  eine  Empfindung 
von  ihr  haben;  zugleich  aber  ift  fie  ein 
Z  u f  t a n d  unfers  Subjekts,  weil 
das  Gefühl  die  Bedingung  ift,  unter  der 
wir   eine  Vorftellung  von  ihr  haben.     Sie 
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ift  alfo  zwar  Form,  weil  wir  fie  betrach- 
ten, zugleich  aber  ift  ße  Leben,  weil 
wir  fie  fühlen.  Mit  einem  Wort:  fie  ift 
zugleich    unfer   Zuftand  und  unfre  That. 

Und  eben  weil  fie  diefes  beydes  zu- 
gleich ift,  fo  dient  fie  uns  alfo  zu  einem, 
liegenden  Beweis  ,  dafs  das  Leiden  die 
Thätigkeit,  dafs  die  Materie  die  Form, 
dafs  die  Befchrankung  die  Unendlichkeit 
keineswegs  ausfchliefse  —  dafs  mithilf 
durch  die  nothwendige  phyhfche  Abhän- 
gigkeit des  Menfchen  feine  moralifche 
Freiheit  keineswegs  aufgehoben  werde. 
Sie  beweift  diefes ,  und ,  ich  mufs  hin- 
zufetzen ,  fie  allein  kann  es  uns  be- 
weifen.  Denn  da  beym  Genufs  der 
Wahrheit  oder  der  logifchen  Einheit,  die 
Empfindung  mit  dem  Gedanken  nicht 
nothwendig  eins  ift,  fondern  auf  denfel- 
ben  zufällig  folgt,  fo  kann  uns  diefelbe 
blofs  beweifen,  dafs  auf  eine  vernünftige 
Natur  eine  finnliche  folgen  könne,  und 
umgekehrt,  nicht  dafs  beyde  zufammen 
beftehen  ,  nicht  dafs  he  wechfelfeitig  auf 
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einander  wirken,  nicht  dafs  fie  abfolut 
Und  nothwendig  zu  vereinigen  find* 
Vielmehr  müfste  fich  gerade  umgekehrt 
aus  diefer  Ausfchliefsung  des  Gefühls, 
folange  gedacht  wird,  und  des  Gedan- 
kens, folange  empfunden  wird,  auf  eine 
Unvereinbarkeit  beyder  Naturen 
fchliefsen  lafTen  ,  wie  denn  auch  wirk- 
lich die  Analyften  keinen  beffern  Beweis 
für  die  Ausführbarkeit  reiner  Vernunft 
in  der  Menfchheit  anzuführen  wiflen, 
als  dexi,  dafs  fie  geboten  ift.  Da  nun 
aber  bey  dem  Genufs  der  Schönheit  oder 
der  äfthetifchen  Einheit  eine  wirk- 
liche Vereinigung  und  Auswechslung 
der  Materie  mit  der  Form ,  und  des  Lei* 
dens  mit  der  Thätigkeit  vor  lieh  geht> 
fo  ift  eben  dadurch  die  Vereinbar* 
keit  beyder  Naturen,  die  Ausführbarkeit 
des  Unendlichen  in  der  Endlichkeit,  mit- 
hin die  Möglichkeit  der  erhabenften 
Menfchheit  bewiefen. 

Wir  dürfen  alfo  nicht  mehr  verlegen 
feyn  ,  einen  Uebergang  von  der  finnli- 
chen   Abhängigkeit    zu    der   moralifchen 
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Freiheit  zu  finden,  nachdem  durch  die 
Schönheit  der  Fall  gegeben  ift,  dafs  die 
letztere  mit  der  erftern  vollkommen  zu« 
fammen  beftehen  könne,  und  dafs  der 
Menfch ,  um  lieh  als  Geilt  zu  erweifen, 
der  Materie  nicht  zu  entfliehen  brauche. 
Ift  er  aber  fchon  in  Gemeinfchar't  mit 
der  Sinnlichkeit  frey,  wie  das  Faktum 
der  Schönheit  lehrt,  und  ift  Freyheit 
etwas  abfolutes  und  überfinnliches ,  wie 
ihr  Begriff  nothwendig  mit  lieh  bringt, 
fo  kann  nicht  mehr  die  Frage  feyn,  wie 
er  dazu  gelange,  fich  von  den  Schran- 
ken zum  Abfoluten  zu  erheben,  fich  in 
feinem  Denken  und  Wollen  der  Sinn- 
lichkeit entgegenzufetzen  ,  da  diefes 
fchon  in  der  Schönheit  gefchehen  ift. 
Es  kann ,  mit  einem  Wort ,  nicht  mehr 
die  Frage  feyn,  wie  er  von  der  Schön- 
heit zur  Wahrheit  übergehe  ,  die  dem 
Vermögen  nach  fchon  in  der  erften  liegt, 
fondern  wie  er  von  einer  gemeinen 
Wirklichkeit  zu  einer  afthetifchen ,  wie 
er  von  bjofsen  Lebensgefühlen  zu  Schön- 
heitsgefühlen den  Weg  fich  bahne. 
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Sechs   und  zwanzigßer  Brief. 

Da  die  äfthetifche  Stimmung  des  Ge- 
müths,  wie  ich  in  den  vorhergehenden 
Briefen  entwickelt  habe,  der  Freyheit 
erft  die  Entftehung  giebt ,  fo  ift  leicht 
einzufehen,  dafs  iie  nicht  aus  derfelben 
entfpringen  und  folglich  keinen  naorali- 
fchen  Urfprung  haben  könne.  Ein  Ge- 
fchenk  der  Natur  mufs  ße  feyn ;  die 
Gunft  der  Zufalle  allein  kann  die  Fef- 
feln  des  phyßfchen  Standes  löferi ,  und 
den  Wilden  zur  Schönheit  führen. 

Der  Keim  der  letztem  wird  iich 
gleich  wenig  entwickeln ,  wo  eine  karge 
Natur  den  Menfchen  jeder  Erquick ung 
beraubt ,  und  wo  eine  verfchwerulerifche 
ihn  von  jeder  eigenen  Anftrengung  los- 
fpricht  —  wo  die  ftumpfe  Sinnlichkeit 
kein  Bedürfnifs  fühlt,  und  wo  die  hef- 
tige Begier  keine  Sättigung  findet.  Nicht 
da,  wo  der  Menfch  ßch  troglody- 
tifch  in  Höhlen  birgt,  ewig  einzeln  ift, 

und 
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lind  die  Menfchheit  nie  auTser  fich 
findet,  auch  nicht  da ,  wo  er  noma- 
difch  in  grofsen  Heermaifen  zieht,  ewig 
mir  Zahl  ift,  und  die  Menfchheit  nie  in 
fich  findet  —  da  allein,  wo  er  in  eige- 
ner Hütte  ftill  mit  fich  felbft,  und  fo- 
b  ild  er  heraustritt ,  mit  dem  ganzen  Ge* 
fchlechte  fpricht,  wird  fich  ihre  liebliche 
Kiiofpe  entfalten.  Da  wo  ein  leichter 
Aether  die  Sinne  jeder  leifen  Berührung 
eröffnet  ,  und  den  üppigen  Stoff  eine 
energifche  Wärme  befee't  —  wo  das 
Reich  der  blinden  Malle  fchon  in  der 
leblofen  Schöpfung  geftürzt  ift,  und  die 
hegende  Form  auch  die  niedrisften  Na- 
turen  veredelt  —  dort  in  den  fröhlichen 
Verhältniffen ,  und  in  der  gefegneten  Zo- 
ne, wro  nur  die  Thatigkeit  zum  Genuffc 
und  nur  der  Genufs  zur  Thatigkeit  führt, 
wo  aus  dem  Leben  felbft  die  heilige  Ord- 
nung quillt,  und  Aus  dem  Gefetz  der 
Ordnung  hell  nur  Leben  entwickelt,  — 
wo  die  Einbildungskraft  der  Wirklich- 
keit  ewig  entflieht,  und  dennoch  von  der 
Einfalt  der  Natur  nie  verirret  —  hier  al 
Schillers  prof.  Schrift.  3TTh.      S 


274       ***     Uebev  die  ilfthetifche  Erziehung 

lein  werden  lieh  Sinne  und  Geilt,  em- 
pfangende und  bildende  Kraft  in  dem 
glücklichen  Glcichma^fs  entwickeln  ,  wei- 
ches die  Seele  der  Schönheit,  und  die 
Bedingung  der  Menfchhcit  ift. 

Und  was  ift  es  für  ein  Phänomen, 
durch  welches  (ich  bey  dem  Wilden  der 
Eintritt  in  die  Menfchheit  verkündigt? 
Soweit  wir  auch  die  Gefchichte  befragen, 
es  ift  daiielbe  bey  allen  Völkerftämmen, 
welche  der  Sklaverey  des  tliierifchen  Stan- 
des entfprungen  find:  die  Freude  am 
Schein,  die  Neigung  zum  Putz  und 
zum  Spiele. 

Die  höchfte  Stupidität  und  der  höch- 
fte  Verftand  haben  darinn  eine  gewiiTe 
Affinität  miteinander,  dafs  beyde  nur  das 
R.  e  e  1 1  e  fuchen ,  und  für  den  blofsen 
Schein  gänzlich  unempfindlich  find.  Nur 
durch  die  unmittelbare  Gegenwart  eines 
Objekts  in  den  Sinnen  wird  jene  aus  ih- 
rer Puuhe  gerilTen,  und  nur  durch  Zu- 
rückführung   feiner    Begriffe    auf    Thatfa- 
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chen  der  Erfahrung  wird  der  letztere 
zur  Ruhe  gebracht;  mit  einem  Wort,  die 
Dummheit  kann  fich  nicht  über  die  Wirk- 
lichkeit erheben,  und  der  Verftand  nicht 
unter  der  Wahrheit  ftehen  bleiben.  Info- 
fern  alfo  das  Bedürfnifs  der  Realität  und 
die  Anhänglichkeit  an  das  Wirkliche  Hof- 
fe Folgen  des  Mangels  find,  ift  die  Gleich- 
gültigkeit siegen  Realität  und  das  Interef- 
fe  am  Schein  eine  wahre  Erweiterung 
der  Menfchheit  und  ein  entfehiedener 
Schritt  zur  Kultur.  Fürs  erfte  zeugt  es 
von  einer  äufsern  Freyheit,  denn  folange 
die  Noth  gebietet,  und  das  Bedürfnifs 
drängt,  ift  die  Einbildungskraft  mit  ftren- 
gen  Fefleln  an  das  Wirkliche  gebunden; 
erft  wenn  das  Bedürfnifs  gefallt  ift,  ent- 
wickelt fie  ihr  ungebundenes  Vermögen. 
Es  zeugt  aber  auch  von  einer  innern 
Freyheit,  weil  es  uns  eine  Kraft  fehen 
läfst ,  die  unabhängig  von  einem  äufsern 
Stoffe  lieh  durch  fich  felbft  in  Bewegung 
fetzt,  und  die  Energie  genug  befitzt,  die 
andringende  Mater." 0  ven  lieh  zu  halten. 
Die  Realität  der  Dinge  ift  ihr  (der  Dinge) 
S  £ 


1-j6       IT.     Ueber  die  äfthetifche  Erziehung 

Wert ;  der  Schein  der  Dinge  ift  des  Men- 
fchen  Werk,  und  ein  Gemülh,  das  ßch 
am  Scheine  weidet,  ergötzt  lieh  fchon 
nicht  mehr  an  dem,  was  es  empfangt» 
fondern  an  dem,  was  es  thut. 

Es  verfteht  lieh  von  felbft,  dafs 
hier  nur  von  dem  äfthetifchen  Schein 
die  Rede  ift,  (\en  man  von  der  Wirk- 
lichkeit und  Wahrheit  unterfcheidet,  nicht 
von  dem  logifchen ,  den  man  mit  derfel- 
ben  verwechfelt  —  den  man  folglich 
liebt,  weil  er  Schein  ift,  und  nicht,  weil 
triäö  ihn  für  etwas  heileres  halt.  Nur 
der  erfte  ift  Spiel,  da  der  letzte  blofs 
Betrug  ift.  Den  Schein  der  eilten  Art 
für  etwas  gelten  lallen,  kann  der  Wahr- 
heit niemals  Eintrag  thnn,  weil  man  nie 
Gefahr  lauft,  ihn  derfelben  unterzufchie- 
ben,  was  doch  die  einzige  Art  ift,  wie 
der  Wahrheit  gefchadet  werden  kann; 
ihn  verachten,  heifst  alle  fchöne  Kunft 
überhaupt  verachten,  deren  Wefen  der 
Schein  ift.  Indellen  begegnet  es  dem. 
Verliaiule  zuweilen,  feinen  Eifer  für  Jiea. 
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Jität  bis  zu  einer  folchen  Unduldfamkrit 
zu  treiben,  und  über  die  ganze  Kunft 
des  fehönen  Scheins,  weilTie  blofs  Schein 
ift,  ein  wegwerfendes  Urtheü  zu  fpre- 
chen;  diefs  begegnet  aber  dem  Verftande 
nur  alsdann ,  wenn  er  fch  der  oben  ge- 
dachten Affinität  erinnert.  Von  den 
nothwendigen  Grenzen  des  fchönen 
Scheins  werde  ich  noch  einmal  insbefon- 
dere  zu  reden  VeranlaiTung  nehmen. 

Die  Natnr  felbft  ift  es  ,  die  den 
Menfchen  von  der  Realität  zum  Scheine 
emporhebt,  indem  he  ihn  mit  zwey  Sin- 
nen auslüftete,  die  ihn  blofs  durch  den 
Schein  zur  Erkenn tnifs  des  Wirklichen 
führen.  In  dem  Auge  und  dem  dir  ift 
die  andringende  Materie  fchon  hinwegge- 
wälzt von  den  Sinnen,  und  das  Objekt 
entfernt  fich  von  uns ,  das  wir  in  den 
thierifchen  Sinnen  unmittelbar  berühren. 
Was  wir  durch  das  Auge  fehen,  ift  von 
dem  verfchieden  ,  was  wir  e  m  p  f.i  nden; 
denn  der  Verftand  fpringt  über  das  Lic{it 
hinaus    zu    den    Gegenftänden.     Der  Ge- 


278       **•     Ueber  die  äfthetifcliö  Erziehung 

genftand  des  Takts  ift  eine  Gewalt,  die 
wir  erleiden  ;  der  Gegenstand  des  Auge3 
und  des  Ohrs  ift  eine  Form,  die  wir  er- 
zeugen. Solange  der  Menfch  noch  ein 
Wilder  ift,  geniefst  er  blofs  mit  <\cn  Sin» 
nen  des  Gefühls,  denen  cKe  S'nne  des 
Scheins  in  diefer  Periode  blofs  dienen. 
Er  erhebt  fich  entweder  ,'r,*  nicht  zum 
Sehen  oder  er  bt  i*  tgt  .i  :h  doch  nicht 
mit  demselben.  .-■nb-ld  er  anfangt, 
dem  Auge  izu  ge  üefseft  und  das  Sehen 
für  ihn  einen  feibftftändi^n  Werlh  er- 
langt ,  fo  ift  er  auch  fchon  äfthetifch 
frey  und  der  Spiel  trieb  hat  lieh  ent- 
faltet* 

Gleich  fo  wie  der  Spieltrieb  fich 
regt,  der  am  Scheine  Gefallen  findet, 
wird  ihm  auch  der  nachahmende  Bil- 
dungstrieb folgen  ,  der  den  Schein  als 
etwas  Selbftftändiges  behandelt.  Sobald 
der  Menfch  einmal  fo  wreit  gekommen 
ift  ,  den  Schein  von  der  Wirklichkeit, 
die  Form  von  dem  Körper  zu  unterfchei- 
den,    fo   ift   er  auch  im  Stande,  iie  voa 
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ihm  abzufondern;  denn  das  hat  er  fchon 
gethan,  indem  er  lie  unterscheidet.  Das 
yiermögen  zur  nachahmenden  Kunft,  iit 
alfo  mit  dem  Vermögen  zur  Form  über- 
haupt  gegeben ;  der  Drang  zu  derfelben 
beruht  auf  einer  andern  Anlage,  von  der 
ich  hier  nicht  zu  handeln  brauche.  Wie 
frühe  oder  wie  fpät  lieh  der  äfthetifche 
Jiunfttrieb  entwickeln  foll,  das  wird  blofs 
von  dem  Grade  der  Liebe  abhängen,  mit 
der  der  Menfch  fähig  ift,  iich  bey  dem 
blofsen  Schein  zu  verweilen. 

Da  alles  wirkliche  Dafeyn  von  der 
Natur  als  einer  fremden  Macht  ,  aller 
Schein  aber  urfprünglich  von  dem  Men- 
fchen  als  vorftellendem  Subjekte  ,  lieh 
herfchreibt,  fo  bedient  er  fich  blofs  fei- 
nes abfoluten  Eigenthumsrechts  ,  wenn 
er  den  Schein  von  dem  Wefen  zurück 
nimmt,  und  mit  demfelben  nach  eignen 
Gefctzen  [ehaltet.  Mit  ungebundener 
Freyheit  kann  er,  was  die  Natur  trennte, 
zufammenfügen ,  fobald  er  es  nur  irgend 
zufammen   denken   kann,    und    trennen, 


sßo       II.     Ueber  die  äfthetifche  Erziehung 

was  die  Natur  verknüpfte,  fobald  er  es 
nur  in  feinem  Verftande  abfondern  kann. 
Nichts  darf  ihm  hier  heilig  feyn,  als  lein 
eigenes  Gcfetz ,  fobald  er  nur  die  Mar- 
kung in  Acht  nimmt,  welche  fein  Ge- 
biet von  dem  Dafeyn  der  Dinge  oder 
dem  Natnrgebiete  fcheidet, 

Diefes  menfehliche  Herrfcherrecht 
übt  er  aus  in  derKunft  des  Scheins, 
und  je  itrenger  er  hier  das  Mein  und 
Dein  von  einander  fondert,  je  forgfälti- 
ger  er  die  Geftalt  von  dem  Wefen  trennt, 
und  je  mehr  Selbftftändigkeit  er  derfel- 
ben  zu  geben  weifs,  defto  mehr  wird 
er  nicht  blofs  das  Fteich  der  Schönheit 
erweitern,  fondern  felbft  die  Grenzen  der 
Wahrheit  bewahren;  denn  er  kann  den 
Schein  nicht  von  der  Wirklichkeit  reini- 
gen ,  ohne  zugleich  die  Wirklichkeit  von 
dem  Schein  frey  zu  machen. 

Aber  er  beßtzt  diefes  fouveraine 
B.echt  fchlechterdings  auch  nur  in  der 
Welt  des    Scheins,   in  dem  wcfenlo- 
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fen  Reich  der  Einbildungskraft,  und  nur, 
folange  er  fich  im  theoretifchen  gc willen- 
haft  enthält,  Exiftenz  davon  auszufagen, 
und  folange  er  im  praktifchen  darauf  Ver- 
zicht thut,  Exiftenz  dadurch  zu  erthei- 
len.  Sie  fehen  hieiaus,  dafs  der  Dichter 
auf  gleiche  Weife  aus  feinen  Grenzen 
tritt,  wenn  er  feinem  Ideal  Exiftenz  bey- 
legt,  und  wenn  er  eine  beftimmte  Exi- 
ftenz damit  bezweckt.  Denn  bcydes 
kann  er  nicht  anders  zu  Stande  bringen, 
als  indem  er  entweder  fein  Dichterrecht 
überfchreitet  ,  durch  das  Ideal  in  das 
Gebiet  der  Erfahrung  greift,  und  durch 
die  blofse  Möglichkeit  wirkliches  Dafeyn 
zu  beftimmen  lieh  anmafst,  oder  indem 
er  fein  Dichterrecht  aufgiebt ,  die  Erfah- 
rung in  das  Gebiet  des  Ideals  greifen 
läfst,  und  die  Möglichkeit  auf  die  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  einfehränkt. 

Nur     roweit     er     aufrichtig    ift, 

'(lieh    von    allem    Anfpruch    auf   Realität 

ausdrücklich   lesfagt)    und    nur  foweit  er 

felb  ilftändig   iit  ,    (allen  Beyftand   der 
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Realität  entbehrt)  ift  der  Schein  äfthetifch. 
Sobald  er  falfch  ift  und  Realität  heu- 
chelt ,  und  fobald  er  unrein  und  der 
Realität  zu  feiner  Wirkung  bedürftig  ift, 
ift  er  nichts  als  ein  niedriges  Werkzeug 
zu  materiellen  Zwecken,  und  kann  nichts 
für  die  Freyheit  des  Geiftes  beweifen. 
Uebrigens  ift  es  gar  nicht  nöthig ,  dafs 
der  Gegenftand,  an  dem  wir  den  fchö- 
nen  Schein  finden,  ohne  Realität  fey, 
wenn  nur  unfer  Unheil  darüber  auf  die- 
fe  Realität  keine  Rückficht  nimmt;  denn 
foweit  es  diefe  Rücklicht  nimmt,  ift  es 
fcein  äfthetifches.  Eine  lebende  weibli- 
che Schönheit  wird  uns  freylich  eben  fp 
gut  und  noch  ein  wenig  belTer  als  eine 
eben  fo  fchöne,  blofs  gemahlte,  gefallen; 
aber  infoweit  fie  uns  beffer  gefällt  als 
die  letztere,  gefällt  fie  nicht  mehr  als 
felbftftändiger  Schein,  gefällt  fie  nicht 
mehr  dem  reinen  äfthetifchen  Gefühl, 
diefem  darf  auch  das  Lebendige  nur  als 
Erfcheinung  ,  auch  das  Wirkliche  nur 
als  Idee  gefallen ;  aber  freylich  erfodert 
es    noch    einen    ungleich   höheren    Grad 
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der  fchöncn  Kultur ,  in  dem  Lebendigen 
felbft  nur  den  reinen  Schein  zu  empfin- 
den, als  das  Leben  an  dem  Schein  zu 
entbehren. 

Bey  welchem  einzelnen  Menfchen 
oder  ganzen  Volk  man  den  aufrichtigen 
und  felbftftändigen  Schein  findet  ,  da 
darf  man  auf  Geilt  und  Gefchmack  und 
jede  damit  verwandte  Trefflichkeit  fchlicf- 
fen  —  da  wird  man  das  Ideal  das  wirk- 
liche Leben  regieren,  die  Ehre  über  den 
Befitz,  den  Gedanken  über  den  Genufs, 
den  Traum  der  Unfterblichkeit  über  die 
Exiftenz  triumphiren  fehen.  Da  wird  die 
öffentliche  Stimme  das  einzig  furchtbare 
feyn,  und  ein  Olivenkranz  höher  als  ein 
Purpurkleid  ehren.  Zum  falfchen  und 
bedürftigen  Schein  nimmt  nur  die  Ohn- 
macht und  die  Verkehrtheit  ihre  Zu- 
flucht ,  und  einzelne  Menfchen  fowohl 
als  ganze  Völker,  welche  entweder  „der 
Realität  durch  den  Schein  oder  dem 
(äfthetifehen)  Schein  durch  Realität  nach- 
helfen" —  beydes  ift  gerne  verbunden  — 
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bewe-iten  zugleich  ihren  moralifchen  Um 
wcrth  und  ihr  äfthetifches  Unvermögen, 

Acf  che  Frage  „In  wie  weit  darf 
Schein  in  der  moralifchen  Welt 
fevn?"  ift  alfo  die  Antwort  fo  kurz  als 
bündig  diefe :  in  fo  weit  es  äftheti- 
f  c  h  e  r  Schein  i  ft ,  d.  h.  Schein  ,  der 
weder  Realität  vertreten  will,  noch  von 
derfelben  vertreten  zu  werden  braucht. 
Der  äfthetifclie  Schein  kann  der  Wahr- 
heit der  Sitten  niemals  gefährlich  wer- 
den,  und  wo  man  es  anders  lindet,  da 
wird  fich  ohne  Schwierigkeit  zeigen  laf- 
-fen ,  dafs  der  Schein  nicht  äfthetifch  war. 
Nur  ein  Fremdling  im  fchünen  Umgang 
z.  B.  wird  Verfi ehern n gen  der  Höflich- 
keit, die  eine  allgemeine  Form  ifc,  als 
Merkmale  perfönlicher  Zuneigung  aufneh- 
men ,  und  wenn  er  getäufcht  wird,  über 
Verftellnng  klagen.  Aber  auch  nur  ein 
Stümper  im  fchönen  Umgang  wird,  rm 
höflich  zu  fevn,  die  Falfchheit  zu  IliiJfe 
rufen,  und  fchmeichehi ,  um  gefällig  zu 
fevn,      Dem    eriten    fehlt   noch    der    Sinn 
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fiir  den  felbftftlindigen  Sjchein,  daher  kann 
et  dem Telben  nur  durch  die  Wahrheit  Be- 
deutung geben;  dem  zweyten  fehlt  es 
an  Realität,  und  er  möchte  he  gern  durch 
den    Schein   erfetzen. 

Nichts  ift  gewöhnlicher  als  von  ge- 
wiJTen  trivialen  Critikern  des  Zeitalters 
die  Klage  zu  vernehmen,  dafs  alle  Soli- 
dität aus  der  Welt  verfchwunden  fey, 
und  das  Wefen  über  dem  Schein  ver- 
nachläfügt  werde.  Obgleich  ich  mich  gar 
nicht  berufen  fühle,  das  Zeitalter  gegen 
diefen  Vorwurf  zu  rechtfertigen,  fo  geht 
doch  fchon  aus  der  weiten  Ausdehnung, 
welche  diefe  ftrengen  Sittenrichter  ihrer 
Anklage  geben,  fattlam  hervor,  dafs  he 
dem  Zeitalter  nicht  blofs  den  falfchea 
fondern  auch  den  aufrichtigen  Schein 
verargen  ;  und  fogar  die  Ausnahmen, 
welche  ße  noch  etwa  zu  Gunften  der 
Schönheit  machen,  gehen  mehr  auf  den 
bedürftigen  als  auf  den  felbftftändigen 
Schein.  Sie  greifen  nicht  blofs  die  be- 
trügerifche     Schminke     an,    welche    die 
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Wahrheit    verbukt,    welche  die  Wirklich- 
keit  zu   vertreten    fich  anmafst;  ße  erei- 
fern   Geh    auch    gegen    den  wohlthätigen 
Schein,  der  die  Leerheit  ausfüllt,  und  die 
Armfeligkeit    zudeckt,    auch   gegen    den 
idealifchen ,    der    eine    gemeine  Wirklich- 
keit  veredelt.      Die  Falfchheit  der  Sitten 
beleidigt    mit    Recht    ihr   ftrenges    Wahr« 
heitsgefühl;  nur  fchade,  dafs  ße  zu  die- 
fer  Falfchheit  auch  fchon  die  Höflichkeit 
rechnen.     Es  mifsfällt  ihnen,  dafs  äufsc- 
rer    Flitterglanz    fo    oft   das   wahre   Ver- 
dienft   verdunkelt,    aber   es   verdriifst  ße 
nicht    weniger,    dafs    man    auch    Schein 
vom  Verdienfte    fodert,    und  dem  innern 
Gehalte    die    gefällige  Form  nicht  erläfst. 
Sie    vermiflen    das    Herzliche,  Kernhafte 
und    Gediegene  der  vorigen  Zeiten ,  aber 
ße   möchten   auch  das  Eckigte  und  Der- 
be   der    erften    Sitten,    das    Schwerfällige 
der   alten   Formen,    und  den  ehemaligen 
gothifchen    Ueberflufs    wieder   eingeführt 
fehen.      Sie  be weifen  durch  Urtheile  die- 
fer    Art  dem  Stoff  an  fich  felbft  ei- 
ne  Achtung,  ,die    der  Menfchheit   nicht 
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würdig  ift,  welche  vielmehr  das  Mate- 
rielle nur  infoferne  fchätzen  foll,  als  es 
Geftalt  zu  empfangen  und  das  Pteich  der 
Ideen  zu  verbreiten  im  Stande  ift.  Auf 
folche  Stimmen  braucht  alio  der  Ge- 
fchmack  des  Jahrhunderts  nicht  fehr  zu 
hören ,  wenn  er  nur  fonft  vor  einer  bef- 
fern  Inftanz  befteht.  Nicht  dafs  wir  ei- 
nen Werth  auf  den  äfthetifchen  Schein 
legen  (wir  thun  diefs  noch  lange  nicht 
genug)  fondern  dafs  wir  es  noch  nicht 
bis  zu  dem  reinen  Schein  gebracht  ha- 
ben, dafs  wir  das  Dafeyn  noch  nicht  ^e- 
nug  von  der  Erfcheinung  gefchieden, 
und  dadurch  beyder  Grenzen  auf  ewie 
gefichert  haben  ,  diefs  ift  es,  was  uns 
ein  rigoriftifcher  Richter  der  Schönheit 
zum  Vorwurf  machen  kann.  Diefen 
Vorwurf  werden  wir  folang  verdienen, 
als  wir  das  Schöne  der  lebendigen  Na- 
tur nicht  geniefsen  können,  ohne  es  zu 
begehren  ,  das  Schöne  der  nachahmen- 
den Kunlt  nicht  bewundern  können, 
ohne  nach  einem  Zwecke  zu  fragen  — 
als   wir   der  Einbildungskraft  noch  keine 
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eigene    abfolutc  üefetzgebung    zugeftehn, 
und    durch    die    Achtung  ,    die    wir   ih- 
ren Werken  erzeigen  ,   iie  auf  ihre  Wür- 
de  hin  weilen. 


Sieben 
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Sieben  und  zwanzig  u  er  Brief. 

Fürchten  Sie  nichts  für  Realität  und 
Wahrheit,  wenn  der  hohe  Begriff,  den 
ich  in  dem  vorhergehenden  Briefe  von 
dem  äfthetifchen  Schein  aufitellte,  allge- 
mein werden  füllte.  Er  wird  nicht  all- 
gemein werden ,  Ilo  lange  der  Menfch 
noch  ungehildet  genug  ift,  um  einen 
Mifsbrauch  davon  machen  zu  können ; 
und  würde  er  allgemein,  fo  könnte  diefs 
nur  durch  eine  Kultur  bewirkt  werden, 
die  zugleich  jeden  Mifsbrauch  unmög- 
lich machte.  Dem  felbftftändigen  Schein 
nachzuftreben  erfodert  mehr  Abitraktions- 
vermögen,  mehr  Freyheit  des  Herzens, 
mehr  Energie  des  Willens,  als  der  Menfch 
nöthig  hat,  um  heb.  auf  die  Realität  ein- 
zufchränken,  und  er  mufs  diefe  fchon 
hinter  lieh  haben,  wenn  er  bey  jenem 
anlangen  will.  Wie  übel  würde  er  lieh 
alfo  rathen,  wenn  er  den  Weg  zum  Idea- 
le einfchlagen  wollte,  um.  lieh  den  WTeg 
zur  Wirklichkeit  zu  eriparen!  Von  dem. 
Schillers  prof.  Schrift.  3r  Th>         1 
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Schein,  fo  wie  er  hier  genommen  wird, 
möchten  wir  alfo  für  die  Wirklichkeit 
nicht  viel  zu  beforgen  haben ;  defto  mehr 
dürfte  aber  von  der  Wirklichkeit  für  den 
Schein  zu  befürchten  feyn.  An  das  Ma- 
terielle gefellelt,  läfst  der  Menfch  diefen 
lange  Zeit  blofs  feinen  Zwecken  dienen, 
ehe  er  ihm  in  der  Kunft  des  Ideals  eine 
eigene  Perfünlichkeit  zngefteht.  Zu  dem 
letztein  bedarf  es  einer  totalen  Revolu- 
tion in  feiner  ganzen  Empfindungsweife, 
ohne  welche  er  auch  nicht  einmal  auf 
dem  Wege  zum  Ideal  fich  befinden 
würde*  Wo  wir  alfo  Spuren  einer  unin- 
tercffierten  freyen  Schätzung  des  reinen 
Scheins  entdecken ,  da  können  wir  auf 
eine  folche  Umwälzung  feiner  Natur  und 
den  eigentlichen  Anfang  der  Menfchheit 
in  ihm  fchliefsen.  Spuren  diefer  Art 
finden  fich  aber  wirklich  fchon  in  den 
erften  rohen  Verfuchen,  die  er  zur  Ver- 
fchönerung  feines  Dafeyns  macht, 
felbft  auf  die  Gefahr  macht,  dafs  er  es 
dem  finnlichen  Gehalt  nach  dadurch  ver^ 
fchlechtern    füllte.      Sobald    er   überhaupt 
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nur  anfangt,  dem  Stoff  die  Geftalt  vor- 
zuziehen, und  an  den  Schein,  (den  er 
aber  dafür  erkennen  mufs)  Realität  zu 
wagen ,  fo  ift  fein  thierifcher  Kreis  auf- 
gethan,  und  er  befindet  lieh  auf  einer 
Bahn,  die  nicht  endet. 

Mit  dem  allein  nicht  zufrieden,  was 
der  Natur  genügt  und  was  das  Bedürf- 
nifs  fodert ,  verlangt  er  Ueberflufs;  an- 
fangs zwar  blofs  einen  Uebenlufs  des 
Stoffes,  um  der  Begier  ihre  Schranken 
zu  verbergen,  um  den  Genufs  über  das 
gegenwärtige  Bedürfnifs  hinaus  zu  ver- 
hchern ;  bald  aber  einen  Ueberflufs  a  n 
dem  Stoffe,  eine  aithelifche  Zugabe, 
um  auch  dem  Formtrieb  genug  zu  thun, 
um  den  Genufs  über  jedes  Bedürfnifs 
hinaus  zu  erweitern.  Indem  er  blofs  für 
einen  künftigen  Gebrauch  Vorräthe  fam- 
melt  und  in  der  Einbildung  diefelbe  vor- 
ausgeniefst,  fo  überfchreitet  er  zwar  den 
jetzigen  Augenblick,  aber  ohne  die  Zeit 
überhaupt  zu  überfchreiten;  er  geniefst 
mehr,  aber  er  genietet  nicht  anders. 
T  s 


£&2       II.     Ueber  die  äfiheüfclie  Erziehung 

Indem  er  aber  zugleich  die  Geftalt  in 
reinen  Genufs  zieht  und  auf  die  Formen 
der  Gegenftände  merkt,  die  füine  Begier- 
den befriedigen  ,  hat  er  feinen  Genufs 
nicht  -blofs  dem  Umfang  und  dem  Grad 
nach  erhöht,  fondern  auch  der  Art  nach 
veredelt. 

Zwar  hat  die  Natur  auch*  fchon  dem 
Vefnunftlöfen  über  die  Nothdurft  gege- 
ben, und  in  das  dunkle  thierifche  Leben 
einen  Schimmer  von  Freyheit  gcftreuf. 
Wenn  den  Löwen  kein  Hunger  nagt, 
und  kein  Haublhier  zum  Kampf  heran  s- 
fodert,  fo  erfchafft  fich  die  müfsige  Stär- 
ke felbft  einen  Gegenftand ;  mit  mulh- 
v ollem  Gebrüll  erfüllt  er  die  hallende 
Wüfte,  und  in  zwecklofem  Aufwand  ge- 
niefst  ßch  die  üppige  Kraft.  Mit  fro- 
hem Leben  fchwärmt  das  Infekt  in  dem 
Sonnenftrahl;  auch  ift  es  ficherlich  nicht 
der  Schrey  der  Begierde,  den  wir  in  dem 
melodifchen  Schlag  des  Singvogels  hören. 
Unlängbar  ift  in  diefen  Bewegungen  Frey- 
heit,   aber   nicht   Freyheit   von   dem   Be- 
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dürfnifs  überhaupt,  blofs  von  einem  be- 
fiimmten ,  von  einem  äufsern  Bedürfnifs*. 
Das  Thier  arbeitet,  wenn  ein  Mangel 
die  Triebfeder  feiner  Thätigkeit  ift,  und 
es  fpielt,  wenn  der  Reichthum  der 
Kraft  diefe  Triebfeder  ift,  wenn  das  über- 
•  flüfiige  Leben  lieh  felbft  zur  Thätigkeit 
ftachelt.  Selbft  in  der  unbefeelten  Natur 
zeigt  lieh  '  ein  folcher  Luxus  der  Kräfte 
und  eine  Laxität  der  Beftimmung,  die 
man  in  jenem  materiellen  Sinn  gar  wohl 
Spiel  nennen  könnte.  Der  Baum  treibt 
unzahlige  Keime,  die  unentwickelt  ver- 
derben, und  iireckt  weit  mehr  Wurzeln, 
Zweige  und  Blätter  nach  Nahrung  aus, 
als  zu  Erhaltung  feines  Individuums  und 
feiner  Gattung  verwendet  werden.  Was 
er  von  feiner  verfchwenderifchen  Fülle 
ungebraucht  und  ungenoffen  dem  Ele- 
mentarreich zurückgiebt,  das  darf  das 
Lebendige  in  fröhlicher  Bewegung  ver- 
fchwelgen.  So  giebt  uns  die  Natur  fchon 
in  ihrem  materiellen  Reich  ein  Vorfpiel 
des  Unbegrenzten,  und  hebt  hier  fchon 
zum   Theil   die    Feileln  auf,  deren  fie 

1 
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fich  im  Reich  der  Form  ganz  und  gar 
entledigt.  Von  dem  Zwang  des  Bedi'uf- 
nifles  oder  dem  phyfifchen  Ernfte 
nimmt  fie  durch  den  Zwang  des  Ueber- 
flulfes  oder  das  phyfifche  Spiel  den 
Uebergang  zum  äfthelifchen  Spiele  und 
ehe  fie  fich  in  der  hohen  Freyheit  des 
Schönen  über  die  Feifel  jedes  Zweckes 
erhebt  ,  nähert  fie  fich  diefer  Unabhän- 
gigkeit wenigstens  von  ferne  fchon  in 
der  frcyen  Bewegung,  die  fich  fei b II 
Zweck   und  Mittel  ift. 

Wie  die  körperlichen  Werkzeuge,  fo 
hat  in  dem  Menfchen  auch  die  Einbil- 
dungskraft ihre  freye  Bewegung  und  ihr 
materielles  Spiel ,  in  welchem  fie ,  ohne 
alle  Beziehung  auf  Geftalt  ,  blofs  ihrer 
Eig'enmacht  und  Felfellofigkeit  lieh  freut. 
Infofern  /ich  noch  gar  nichts  von  Form 
in  diefe  Phantaliefpiele  milcht,  und  eine 
ungezwungene  Folge  von  Bildern  äin 
ganzen  Heiz  derfelben  ausmacht,  gefrö- 
ren iie,  obgleich  fie  dem  Menfchen  al- 
lein zukoriimen  können,  blofs  zu  feinem 
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animalifchen    Leben    und    beweifen    blök 
feine  Befreiung  von  jedem  äufsern  flnn- 


lichen  Zwang,  ohne  noch  auf  eine  felbft- 
ftändige  bildende  Kraft  in  ihm  fchliefsen 
zu    lallen  *).        Von    diefem     Spiel    der 


*)  Die  mehreren  Spiele  ,  welche  im  gemeinen  Le- 
ben im  Gange  find,  beruhen  entweder  ganz  lind 
gar  auf  diefem  Gefühle  der  freyen  Ideenfolge, 
oder  entlehnen  doch  ihren  größten  Reiz  von 
denselben.  So  wenig  es  aber  auch  an  fichfclbft 
für  eine  höhere  Natur  beweift,  tmd  fo  gerne 
iich  gerade  die  fchlafieften  Seelen  diefem  freyen 
Bilderfirome  zu  überlaffen  pflegen  ,  fo  ift  doch 
eben  eiefe  Unabhängigkeit  der  FhantaFic  von 
:iufs?rn  Eindrücken  wenigstens  die  negative  Be- 
dingung ihres  fchöpferifchen  Vermögens.  Nur 
indem  fie  fich  von  der  Wirklichkeit  losreifst, 
erhebt  fich  die  bildende  Kraft  zum  Ideale,  und 
che  die  Imagination  in  ihrer  produktiven  Qua- 
lität nach  eignen  Gefctzen  handeln  kann,  mufs 
fie  fich  fchon  bey  ihrem  reproduktiven  Verfah- 
ren von  fremden  Gefetzcn  frey  gemacht  haben. 
Freylich  ift  von  der  blofsen  Gcfetzlofigkeit  zu 
tiner  felbfiftändigen  innern  Gesetzgebung  noch 
ein  fehr  grofser  Schritt  zu  thun  ,  und  eine  ganz 
neue  Kraft,  das  Vermögen  der  Ideen,  mufs 
hier  ins  Spiel  gemifcht  werden  —  aber  diefe 
Kraft  kann  fich  nunmehr '  auch  mit  mehrerer 
Leichtigkeit  entwickeln,  da  die  Sinne  ihr  nicht 
entgegen  wirken,  und  das  Unbeßimmte  wenig- 
fiens  negativ  an  das  Unendliche  grenzt. 
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freycn  Ideenfolge,  welches  noch 
ganz  materieller  Art  ift,  und  aus  blofsen 
Naturgefetzen  heb.  erklärt,  macht  endlich 
die  Einbildungskraft  in  dem  Verfuch  ei- 
ner freyen  Form  den  Sprung  zum 
afthetifchen  Spiele.  Einen  Sprung  mufs 
man  es  nennen,  -weil  hch  eine  ganz  neue 
Kraft  hier  in  Handlung  letzt;  denn  hier 
zum  erftenmal  mifcht  fich  der  gefetz<re- 
bende  Geift  in  die  Handlungen  eines  . 
blinden  Inftinktes  ,  unterwirft  das  will- 
kührliche  Verfahren  der  Einbildungskraft 
feiner  unveränderlichen  ewigen  Einheit, 
legt  feine  Selbftitandigkeit  in  das  Wan- 
delbare und  feine  Unendlichkeit  in  das 
Sinnliche.  Aber  folange  die  rohe  Natur 
noch  «zu  mächtig  ift,  die  kein  anderes 
Gefetz  kennt  ,  als  raftlos  von  Verände- 
rung zu  Veränderung  fortzueilen,  wird 
fie  durch  ihre  unftete  Wiilkünr  jener 
Notwendigkeit,  durch  ihre  Unruhe  jener 
Statigkeit,  durch  ihre  Bedürftigkeit  jener 
Seibftftändigkeit  ,  durch  ihre  Ungeniig- 
famkeit  jener  erhabenen  Einfalt  entgegen 
ftreben.      Der  äfthetifche   Spieltrieb    wird 
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alfo  in  feinen  erften  Ver  fliehen  noch 
kaum  zu  erkennen  feyn ,  da  der  finnli- 
che mit  feiner  eigenfinnigen  Laune  und 
feiner  wilden  Begierde  unaufhörlich  da- 
zwifchen  tritt.  Daher  fehen  wir  den  ro- 
hen Gefchmack  das  Neue  und  Ueberra- 
fchende,  das  Buntem  Abentheuerliche  und 
Bizarre  ,  das  Heftige  und  Wilde  zuerft 
ergreifen,  und  vor  nichts  fo  fehr  als  vor 
der  Einfalt  und  lluhe  fliehen.  Er  bildet 
groteske  Gehalten  ,  liebt  rafche  Ueber- 
gängc,  üppige  Formen,  grelle  Kontrafte, 
fchreyende  Lichter  ,  einen  pathetifchen 
Gefang.  Schön  heifst  ihm  in  diefer  Epo- 
che blofs,  was  ihn  aufregt,  was  ihm 
Stoff  giebt  —  aber  aufregt  zu  einem 
felbftthätigcn  Widerftand ,  aber  Stoff  giebt 
für  ein  mögliches  Bilden,  denn 
foult  würde  es  felbft  ihm  nicht  das  Schö- 
ne feyn.  Mit  der  Form  feiner  Urtheile  ift 
alfo  eine  merkwürdige  Veränderung  vor- 
gegangen ;  er  fueht  diefe  Gegen ftände 
nicht,  weil  fie  ihm  etwas  zu  erleiden, 
fondern  weil  fie  ihm  zu  handeln  geben ; 
fie   gefallen   ihm   nicht ,    weil   fie   einem 
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Bedürfnifs  begegnen  ,  fondern  weil  ße 
einem  Gefetze  Genüge  leiften ,  welches, 
obgleich  noch  leife  ,  in  feinem  Bufen 
fpricht. 

Bald  ift  er  nicht  mehr  damit  zufrie- 
den ,  dafs  ihm  die  Dinge  gefallen  ;  er 
will  felbft  gefallen  ,  anfangs  zwar  nur 
durch  das,  was  fein  ift,  endlich  durch 
das,  was  er  ift.  Was  er  befitzt,  was  er 
hervorbringt,  darf  nicht  mehr  blofs  die^ 
Spuren  der  •  Dienftbarkeit,  die  ängftliche 
Form  feines  Zwecks  an  fich  tragen;  ne- 
ben dem  Dienft,  zu  dem  es  da  ift,  mufs 
es  zugleich  den  geiftreichen  Verftand,  der 
es  dachte ,  die  liebende  Hand ,  die  es 
ausführte  ,  den  heitern  und  freyen  Geift, 
der  es  wählte  und  aufftellte,  wiederfchei- 
ncn.  Jetzt  fucht  fich  der  alte  Germanier 
glänzendere  Thierfelle ,  prächtigere  Ge- 
weyhe,  zierlichere  Trinkhörner  aus,  und 
der  Kaledohier  wählt  die  netteften  Mu- 
icheln  für  feine  Feite.  Selbft  die  Waf- 
fen dürfen  jetzt  nicht  mehr  blofs  Gegen  - 
ftände  des  Schreckens  ,  fondern  auch  des 
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Wohlgefallens  feyn ,  und  das  knnftreiche 
Wehrgehänge  Will  nicht  weniger  bemerkt 
feyn,  als  des  Schwerdtes  tödtende  Schnei- 
de. Nicht  zufrieden,  einen  äithetifchen. 
Ueberilufs  in  das  Nothwendige  zu  brin- 
gen ,  reifst  lieh  der  freyere  Spieltrieb 
endlich  ganz  von  den  Fellefn  der  Noth- 
durft  los  .  und  das  Schone  wird  für  fich 
allein  ein  Objekt  feines  Strebens.  Er 
fchmückt  hch.  Di';  freye  Luft  wird 
in  die  Zahl  feiner  BedürfnilTe  aufgenom- 
men, und  das  Unnüthige  ift  bald  der  be- 
fte  Theil  feiner  Freuden, 

So  wie  hch  ihm  von  aufsen  her,  in 
feiner  Wohnung,  feinem  Haus£erarhe, 
feiner  Bekleidung  allmählig  die  Form 
nähert,  fo  f;ingt  he  endlich  an,  von  ihm 
felbft  Befitz  zu  nehmen,  und  anfangs 
blofs  den  äufsern ,  zuletzt  auch  den  iri- 
nern Menfclien  zu  verwandeln.  Der  ge- 
fetzlofe  Sprung  der  Freude  wird  zum 
Tanz,  die  ungeftalte  Gehe  zu  einer  an- 
muthigen  harmonifchen  Gebärdenfprache, 
die    verworrenen  Laute    der  Empfindung 
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entfalten  fich,  fangen  an  dem  Takt  zu 
gehorchen  und  lieh  zum  Gefange  zu 
biegen.  Wenn  das  trojanifche  Heer  mit 
gellendem  Gefchrey  gleich  einem  Zug 
von  Kranichen  ins  Schlachtfeld  heran- 
ftürmt,  fo  nähert  fich  dag  griechifche 
demfelben  ftill  und  mit  edlem  Schritt. 
Dort  fehen  wir  blofs  den  Uebermuth 
blinder  Kräfte,  hier  den  Sieg  der  Form, 
und  die  umple  Majeftät  des   Gefetzes. 

Eine  fchönere  Nothwendigkeit  kettet 
jetzt  die  Gefchlechter  zufammen,  und 
der  Herzen  Antheil  hilft  das  Bündnifs 
bewahren,  das  die  Begierde  nur  launifch 
und  wandelbar  knüpft.  Ans  ihren  dü- 
ftern Feffeln  entlaiTen ,  ergreift  das  ruhi- 
gere Auge  die  Geftalt,  die  Seele  fchaut 
in  die  Seele,  und  aus  einem  eigennüt- 
zigen Taufchc  der  Luft  wird  ein  grofsmü- 
thiger  Wechfel  der  Neigung.  Die  Begier- 
de erweitert  und  erhebt  fich  zur  Liebe, 
fo  wie  die  Menfchheit  in  ihrem  Gegen- 
ftand  aufgeht,  und  der  niedrige  Vortheil 
über  den  Sinn  wird  verfchmäht ,  um  über 
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den  Willen  einen  edleren  Sieg  zu  er- 
kämpfen. Das  Bedürfnifs  zu  gefallen 
unterwirft  den  Mächtigen  des  Gefchma- 
ckes  zartem  Gericht;  die  Luft  -kann  er 
rauben,  aber  die  Liebe  mufs  eine  Gabe 
feyn.  Um  diefen  hohem  Preifs  kann  er 
nnr  durch  Form,  nicht  durch  Materie 
ringen.  Er  mufs  aufhören ,  das  Gefühl 
als  Kraft  zu  berühren ,  und  als  Erfchei- 
nung  dem  Veriiand  gegenüber  fiehn;  er 
mufs  Freyheit  lallen,  weil  er  der  Frei- 
heit gefallen  will.  So 'wie  die  Schönheit 
den  Streit  der  Naturen  in  feinem  ein- 
fachften  und  reinften  Exempel,  in  dem 
ewigen  Gegenfatz  der  Gefchlechter  ioit, 
fo  löft  lie  ihn  —  oder  zielt  wenigftens 
dahin,  ihn  auch  in  dem  verwickelten 
Ganzen  der  Gefellfchaft  zu  löfen,  und 
nach  dem  Mufter  des  freyen  Bundes,  den 
fie  dort  zwifchen  der  männlichen  Kraft 
und  der  weiblichen  Milde  knüpft,  alles 
Sanfte  und  Heftige  in  der  moralifchen 
Welt  zu  verföhnen.  Jetzt  wird  die  Schwä- 
che heilig,  und  die  nicht  gebändigte  Stär- 
ke   entehrt;    das    Unrecht  der  Natur  wird 
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durch  die  Grofsmuth  ritterlicher  Sitten 
verbeflerr.  Den  keine  Gewalt  erfchre- 
cken  darf,  entwaffnet  die  holde  Röthe 
der  Schaam,  und  Thränen  erfticken  eine 
Rache,  die  kein  Blut  lüTchen  konnte. 
Selbft  der  Hafs  merkt  auf  der  iLhre  zarte 
Stimme,  das  Schwerdt  des  Ueherwimlers 
verfchont  den  entwaffneten  Feind,  und 
ein  gaitlicher  Heerd  raucht  dem  Fremd- 
ling an'  der  gefürchteten  Küfte,  wo  ihn 
fonft  nur  der  Mord  empheng. 

Mitten  in  dem  furchtbaren  Reich 
der  Kräfte  und  mitten  in  dem  heiligen 
Reich  der  Gefetze  baut  der  äfthetifche 
Bildungslrieb  unvermerkt  an  einem  drit- 
ten fröhlichen  Reiche  des  Spiels  und  des 
Scheins  ,  worin  er  dem  Menfchen  die 
Felfeln  aller  Verhältnüre  abnimmt,  und 
ihn  von  allem,  was  Zwang  heifst,  fowohl 
im  phyiifchen  als  im  moralifchen  ent- 
bindet. 

Wenn      in     dem      dynamifchen 
Staat   der  Rechte    der  Menlch  dem  Men- 
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fclien  als  Kraft  begegnet  und  fein  Wir* 
ken  befchrankt  —  wenn  er  lieh  ihm  in 
dem  ethifchen  Staat  der  Pflichten  mit 
der  Majeftat  des  Gefetzes  eAtgegenftellt, 
und  fein  Wollen  felTclt,  fo  darf  er  ihm 
im  Kreife  des  fchönen  Umgangs,  in  dem 
äfihetifchen  Staat,  nur  als  Geftalt  er- 
fcheinen  ,  nur  als  Objekt  des  freyen 
Spiels  gegenüber  ftehen.  Freyheit  zu 
geben  durch  Freyheit  ift  das 
Grund  gefetz  diefcs  Reichs. 

Der  dynamifche  Staat  kann  die  Ge- 
fellfchaft  blofs  möglich  machen ,  indem 
er  die  Natur  durch  Natur  bezähmt;  der 
ethifche  Staat  kann  ne  blofs  (tiioralifch) 
nothwendig  machen ,  indem  er  den  ein- 
zelnen  Willen  dem  allgemeinen  unter- 
wirft; der  äfthetifche  Staat  allein  kann 
fie  wirklich  machen,  weil  er  den  Willen 
des  Ganzen  durch  die  Natur  des  Indivi- 
duums vollzieht.  Wenn  fchon  das  Be- 
cu'irfnifs  den  Menfchen  in  die  Gefellfchaft 
nöthigt,  und  die  Vernunft  gefeilige  Grund- 
fütze    in  ihm  pflanzt,  fo  kann  die  Schau- 
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heit  allein  ihm  einen  ge  fei  1  igen  Cha- 
rakter ertheilen.  Der  Gefehmacli  allein 
bringt  Harmonie  in  die  Gefellfchaft,  weil 
er   Harmonie    in    dem  Individuum  ftiftet. 

Alle  andre  Formen  der  Vorftcliung  tren- 
nen den  Menfchen ,  weil  fie  lieh  aus- 
fchliefsend  entweder  auf  den  finnlichen 
oder  auf  den  geiftigen  Theil  feines  We- 
lens  gründen ;  nur  die  feböne  Vorftcl- 
lung macht  ein  Ganzes  aus  ihm,  weil 
feine  beyden  Naturen  dazu  zufammen 
itimmen  müifen.  A41e  andere  Formen 
der  Mittheilung  trennen  die  Gefellfchaft, 
weil  ne  fich  ausfchliefsend  entweder  auf 
die  Privatcmpfänglichfceit,  oder  auf  die 
Privatfertigkeit  der  einzelnen  Glieder,  ai- 
fo  auf  das  Unterf erleidende  zwifchen  Men- 
fchen und  Menfchen  beziehen ;  nur  die 
fchöne  Mittheilung  vereinigt  die  Gefell- 
fchaft, weil  iie  ßch  auf  das  Gemeinfaine 
aller  bezieht.  Die  Freuden  der  Sinne 
geniefsen  wir  blofs  als  Individuen ,  ohne 
dafs  die  Gattung  ,  die  in  uns  wohnt, 
daran  Antheil  nähme;  wir  können  alfo 
unfre   Ihmlichen  Freuden  nicht  zu  allge- 

mei- 
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meinen   erweitern  *    weil   wir    unfer  Indi* 
viduum  nicht  allgemein  machen  können. 
Die    Freuden    der   Erkenntnifs    geniefsen 
wir   blofs    als    Gattung  >    und    indem    wir 
jede  Spur  des  Individuums  forgfältig  aus 
unfern!    Ürtheil    entfernen;     wTir   können 
alfo    unfre    Vernunftfreuden    nicht    allge* 
mein    machen,    weil   Wir  die  Spuren  des 
Individuums    aus    dem    Urtlieile    anderer 
nicht  fo  Wie  aus  dem  unfrigen  ausfchlief- 
fen  können.     Das  Schöne  allein  geniefsen 
wir  als  Individuum  und  als  Gattung  zu- 
gleich j  d.h.  als  rlep  räfentanten  der 
Gattung.      Das    finnliche  Güte   kann  nur 
Einen   Glücklichen    machen,   da    es   lieh 
auf   Zueignung   gründet  ■,    welche    immer 
eine    Ausfchliefsüng    mit   fich    führt;    e* 
kann     diefeii    Einen     auch    nur    einfeitig 
glücklich   machen  ,    weil    die    Perfönlich* 
keit   nicht   daran    Theil  nimmt.     Das  ab* 
folut   Gute  kann  nur  unter  Bedingungen 
glücklich   mächen  j    die    allgemein    nicht 
vorauszufetzen  find ;    denn  die  Wahrheit 
ilt  nur  der  Preis  der  VerläUgnung,    und 
art     den     reinen     Willen    glaubt   nur    ein 
Schillers  prof.  Schrift.  3rTh.       U 


506      II.     Ueber  die  äfthetifcho  Erziehung 

reines  Herz,  Die  Schönheit  allein  be- 
glückt alle  Welt,  und  jedes  Welen  ver- 
gifst  feiner  Schranken,  fo  lang  es  ihren 
Zauber  erfahrt. 

Hein  Vorzug  ,  keine  Alleinherrfchaft 
wird  geduldet,  fo  weit  der  Gefcumack 
regiert  ,  und  das  E.eich  des  fchönen 
Scheins  fich  verbreitet.  Diefes  Reich 
erftreckt  lieh  aufwärts,  bis  wo  die  Ver- 
nunft mit  unbedingter  Nothwendigkeit 
herrfehl,  und  alle  Materie  aufhört;  es 
erftreckt  lieh  niederwärts ,  bis  wo  der 
Naturtrieb  mit  blinder  Nüthigung  waltet, 
und  die  Form  noch  nicht  anfangt;  ja 
felbft  auf  dielen  äufserften  Grenzen,  wo 
die  gefetzgebende  INlacht  ihm  genommen 
ift  ,  lafst  lieh  der  Gefchmack  doch  die 
vollziehende  nicht  eritreifsen.  Die  unge- 
fellige  Begierde  mufs  ihrer  Selbftfucht 
entfagen,  und  das  Angenehme,  welches 
fonft  nur  die  Sinne  lockt,  das  Netz  der 
Anmuth  auch  über  die  Geifter  auswer- 
fen. Der  Nothwendigkeit  ftrenge  Stim- 
me,   die   Piiicht  ,   mufs  ihre  vorwerfende 
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Formel  verändern,  die  nur  der  Wider* 
ftand  rechtfertigt,  und  die  Willige  Na- 
tur durch  ein  edleres  Zutrauen  ehren. 
Aus  den  Myfterien  der  Willen fchaft  führt 
der  Gefchmack  die  Erkenntnifs  unter  den 
offenen  Himmel  des  Gemeinfinns  heraus, 
und  verwandelt  das  Eigenthum  der  Schu- 
len in  ein  Gemeingut  der  ganzen  menfch- 
lichen  Gefellfchaft.  In  feinem  Gebiete 
mufs  auch  der  mäcluigfte  Genius  fich  fei- 
ner Hoheit  begeben,  und  zu  dem  Kin- 
derhnn  vertraulich  herniederfteigen.  Die 
Kraft  mufs  fich  binden  lallen  durch  die 
Huldgöttinnen,  und  der  trotzige  Löwe 
dem  Zaum  eines  Amors  gehorchen,  Da- 
für breitet  er  über  das  phy hiebe  Bedürf- 
nifs,  das  in  feiner  nackten  Geftalt  die 
Würde  freyer  Geifter  beleidigt ,  feineu 
mildernden  Schleyer  aus,  und  verbirgt 
uns  die  entehrende  Verwandtfchaft  mir. 
dem  Stoff  in  einem  lieblichen  Blendwerk 
von  Freyheit.  Beflügelt  durch  ihn  ent« 
fchwingt  fich  auch  die  kriechende  Lohn- 
kunft  dem  Staube,  und  die  Fefleln  der 
Leibeigen fchaft  fallen,  von  feinem  Stab« 
U  2 
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berührt,  von  dem  Leblofen  wie  von  dem 
Lebendigen  ab.  In  dem  äfthetifchen 
Staate  ift  alles  —  auch  das  dienende 
Werkzeug  ein  freyer  Bürger,  der  mit 
<Jem  edelften  gleiche  Rechte  hat,  und  der 
Verftand,  der  die  duldende  Malle  unter 
feine  Zwecke  gewaltthätig  beugt,  mufs 
fie  hier  um  ihre  Beyftimmung  fragen. 
Hier  alfo  in  dem  Reiche  des  äfthetifchen 
Scheins  wird  das  Ideal  der  Gleichheit  er- 
füllt, welches  der  Schwärmer  fö  gern 
auch  dem  Wefen  nach  realiiiert  fehen 
möchte;  und  wenn  es  wahr  ift,  dafs  der 
fchöne  Ton  in  der  Nähe  des  Thrones 
am  frühe ften  und  am  vollkomm  enften 
reift,  fo  müfste  man  auch  hier  die  güti- 
ge,  Schickung  erkennen,  die.  den  Men- 
fchen  oft  nur  deswegen  in  der  Wirklich- 
keit einzufchränken  fcheint,  um  ihn  in 
eine  idealifche  Welt  zu  treiben. 

Exiftiert  aber  auch  ein  folcher  Staat 
des  fchönen  Scheins,  und  wo  ift  er  zu 
finden?  Dem  Bedürfnifs  nach  exiftiert  er 
in   jeder   feingeftimmten    Seele,  der,  That 
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nach  möchte  man  ihn  wohl  nur,  wie 
die  reine  Kirche  und  die  reine  Republik 
in  einigen  wenigen  auserlefenen  Zirkeln 
finden,  wo  nicht  die  geiftlofe  Nachah- 
mung fremder  Sitten ,  fondern  eigne 
fchöne  Natur  das  Betragen  lenkt,  wo 
der  Menfch  durch  die  verwickeltften  Ver- 
hältnÜfe  mit  kühner  Einfalt  und  ruhiger 
Unfchuld  geht,  und  weder  nöthig  hat, 
fremde  Freyheit  zu  kranken,  um  die 
feinige  zu  behaupten ,  noch  feine  Würde 
wegzuwerfen ,  um  Anmuth  zu  zeigen. 


III, 

Über 

das     Fathetifche. 


XJarftellung  des  Leidens  — •»  als  blofscn 
Leidens  —  ift  niemals  Zweck  der  Kunft, 
aber  als  Mittel  zu  ihrem  Zweck  ift  fie 
derfelben  äufserft  wichtig:.  Der  letzte 
Zweck  der  Kunft  ift  die  Darftellung  des 
Ueberfinnlichen  nnd  die  tragifche  Kunft 
insbefondere  bewcrkftelligt  diefes  dadurch, 
dafs  fie  uns  die  moralifche  Independenz 
von  Naturgefetzen  im  Zuftand  des  Af* 
fekts  verünnücht.  Nur  der  Widerftand, 
den  es  gegen  die  Gewalt  der  Gefühle 
Jfufsert,   macht   das  freve  JPrincip  in  uns 
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kenntlich;  der  Widerftand  aber  kann  nur 
nach  der  Stärke  des  Angriffs  gefchätzt 
werden.  Soll  fich  alfo  die  Intelligenz 
im  Merifchen  als  eine  ,  von  der  Natur 
unabhängige ,  Kraft  offenbaren ,  fo  mufs 
die  Natur  ihre  ganze  Macht  erft  vor  un- 
fern Augen  beworfen  haben.  Das  Sin- 
ne n  w  e  f  e  n  mufs  tief  und  heftig  lei- 
den; Pathos  mufs  da  feyn ,  damit  das 
Vernunftwefen  feinö  Unabhängigkeit  kund 
thun  und  fich  handelnd  darfteilen 
könne. 

Man  kann  niemals  willen  ,  ob  die 
Faffung  des  Gemüths  eine  Wir- 
kung feiner  moralifchen  Kraft  ift,  wenn 
man  nicht  überzeugt  worden  ift,  dafs  he 
keine  Wirkung  der  Urlempfindlichkeit 
ift.  Es  ift  keine  Kunft,  über  Gefühle 
Meifter  zu  werden,  die  nur  die  Oberflä- 
che der  Seele  leicht  und  flüchtig  beftrei- 
chen  ,  aber  in  einem  Sturm  ,  der  die 
ganze  fmnljche  Natur  aufregt,  feine  Ge- 
müthsfreyheit  zu  behalten ,  dazu  gehört 
ein  Vermögen  des  Wider  Randes,  das  über 
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alle  Naturmacht  unendlich  erhaben  ift. 
Man  gelangt  alfo  zur  Darftellung  der 
moralifchen  Treyheit  nur  durch  die  le- 
bendigfte  Darfteilung  der  leidenden  Na- 
tur, und  der  tragifche  Held  mufs  fich 
eilt  als  empfindendes  Wefen  bey  uns  le- 
gitimirt  haben  ,  ehe  wir  ihm  als  Ver- 
nunftvvefen  huldigen,  und  an  feine  See» 
lenftärke  glauben. 

Pathos  ift  alfo  die  erfie  und  un* 
nachlafsliche  Fodemng  an  den  tragifchen 
Künftler  ,  und  es  ift  ihm  erlaubt  ,  die 
Darftellung  des  Leidens  fo  weit  zu  trei- 
ben ,  als  es,  ohne  Nacht  heil  für 
feinen  letzten  Zweck,  ohne  Unter- 
drückung der  moralifchen  Freyheit,  ge- 
fchehen  kann.  Er  mufs  gle;chfam  feinem 
Helden  oder  feinem  Lefer  die  ganze  vol- 
le Ladung  des  Leidens  geben ,  weil  es 
fonft  immer  problematifch  bleibt,  ob  fein 
Widerftand  gegen  daflelbe  eine  Gemüths- 
handlung,  etwas  pofitives,  und  nicht 
vielmehr  blofs  etwas  negatives  und 
ein  Mangel  ift. 


III.     Ueber  das  Pathetifclie.  513 

Diefs  letztere  ifi:  der  Fall  bey  dem 
Trauerfpiel  der  ehemaligen  Franzofen, 
wo  wir  höchft  feiten  oder  nie  die  lei- 
dende Natur  zu  Geficht  bekommen, 
fondern  meiftens  nur  den  kalten  ,  de- 
klamatorifchen  Poeten  oder  auch  den 
auf  Stelzen  gehenden  Komödianten  fe- 
hen.  Der  froltige  Ton  der  Deklamation 
erftickt  alle  wahre  Natur,  und  den  fran- 
zöfifchen  Tragikern  macht  es  ihre  ange- 
betete Dezenz  vollends  ganz  unmög- 
lich ,  die  Menfchheit  in  ihrer  Wahrheit 
zu  zeichnen.  Die  Dezenz  verfälfeht 
überall  ,  auch  wenn  he  an  ihrer  rechten 
Stelle  ift,  den  Ausdruck  der  Natur,  und 
doch  fodert  diefen  die  Kunft  unnachlafs- 
lich.  Kaum  können  wir  es  einem  fran- 
zöfifchen  Trauerfpielhelden  glauben,  dafs 
er  leidet,  denn  er  läfst  fich  über  fei- 
nen Gemüthszuftand  heraus  wie  der  ru- 
higfte  Menfch  ,  und  die  unaufhörliche 
Rückficht  auf  den  Eindruck,  den  er  auf 
andere  macht,  erlaubt  ihm  nie,  der  Na- 
tur in  fich  ihre  Freyheit  zu  lalfen.  Die 
Könige  ,  Prinzeffinnen  und  Helden  eines 
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Corneille  und  Voltaire  vcrgeiTen  ihren 
Hang  auch  im  heftigften  Leiden  nie, 
nnd  ziehen  weit  eher  ihre  Meiifch» 
heit  als  ihre  Würde  aus,  Sie  gleichen 
den  Königen  und  Kaifern  in  den  alten 
Bilderbüchern  ,  die  lieh  mit  fanit  der 
Krone  zu  Bette  legen. 

Wie  ganz  anders  find  die  Grie- 
chen und  diejenigen  unter  den  Neuern, 
die  in  ihrem  Geilte  gedichtet  haben.  Nie 
fchÜmfc  fich  der  Grieche  der  Natur,  er 
läfst  der  Sinnlichkeit  ihre  vollen  Rechte, 
und  ift  dennoch  iicher,  dafs  er  nie  von 
ihr  unterjocht  werden  wird.  Sein  tiefer 
und  richtiger  Verftand  läfst  ihn  das  Zu- 
fällige ,  das  der  fchlechte  Gefchmack  zum 
Hauptwerke  macht,  von  dem  Notwen- 
digen unterfcheiden;  alles  aber,  was 
nicht  Menfchheit  ift,  ift  zufällig  an  dem 
Menfchen.  Der  griechifche  Künftler, 
der  einen  Laokoon,  eine  Niobc ,  einen 
Philoktet  darzu (teilen  hat  ,  WTeifs  von 
keiner  Prinzefim ,  keinem  König  und 
Jkeinem   Königfohn ;    er  hält   /ich    nur    an 
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den  Menfchen.  Defs  wegen  wirft  der 
weile  Bildhauer  die  Bekleidung  weg,  und 
zeigt  uns  blofs  nackende  Figuren;  oh  er 
gleich  fehr  gut  weifs,  dafs  xliefs  im  wirk- 
lichen Leben  nicht  der  Fall  war,  Klei- 
der find  ihm  etwas  zufälliges ,  dem  das 
nothwendige  niemals  nachgefetzt  werden 
darf,  und  die  Gefctze  des  Anftands  oder 
des  Bedürfniilcs  find  nicht  die  Gefetze 
der  Kunft.  Der  Bildhauer  foll  und  will 
uns  den  Menfchen  zeigen,  und  Ger 
wänder  verbergen  denfelben;  alfo  ver- 
wirft er  fie  mit  Recht. 

Eben  fo  wie  der  griechifche  Bild- 
hauer die  unnütze  und  hinderliche  Lalt 
der  Gewänder  hinwegwirft  ,  um  der 
menfch liehen  Natur  mehr  Platz  zu 
machen  ,  fo  entbindet  der  griechifche 
Dichter  feine  Menfchen  \on  dem  eben 
fo  unnützen  und  eben  fo  hinderlichen 
Zwang  der  Konvenienz  und  von  allen 
froftigen  Anftandsgefetzen  ,  die  an  dem 
Menfchen  nur  künfteln  und  die  Natur 
an   ihm   verbergen.      Die  leidende  Natur 
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fpricht  wahr,  aufrichtig  und  tiefeindrin- 
gend zu  unferm  Herzen  in  der  homeri- 
fchen  Dichtung  und  in  den  Tragikern : 
alle  Leiden fchaften  haben  ein  freyes  Spiel, 
und  die  Regel  des  Schicklichen  hält  kein 
Gefühl  zurück.  Die  Helden  find  für 
alle  Leiden  der  Menfchheit  fo  gut  em- 
ptindlich  als  andere,  und  eben  das  macht 
fie  zu  Helden ,  dafs  fie  das  Leiden  ftark 
und  innig  fühlen,  und  doch  nicht  davon 
überwältigt  werden.  Sie  lieben  das  Le- 
ben fo  feurig  wie  wir  andern,  aber  die- 
fe  Empfindung  beherrfcht  fie  nicht  fo 
fehr,  dafs  fie  es  nicht  hingeben  können, 
wenn  die  Pflichten  der  Ehre  oder  der 
Menfchlichkeit  es  fodern.  Philoktet  er- 
füllt die  griechifche  Bühne  mit  feinen 
Klagen  ,  felbft  der  wüthende  Herkules 
unterdrückt  feinen  Schmerz  nicht.  Die 
zum  Opfer  beftimmte  Iphigenia  gefteht 
mit  rührender  Offenheit  ,  dafs  fie  von 
dem  Licht  der  Sonne  mit  Schmerzen 
fcheide.  Nirgends  fucht  der  Grieche  in 
der  Abftumpfung  und  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Leiden  feinen  Ruhm,  fondern 
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in  Ertragung  deflelben  bey  allem  Ge- 
fühl für  dalfelbe.  Selbft  die  Götter  der 
Griechen  müilen  der  Natur  einen  Tribut 
entrichten,  fobald  fie  der  Dichter  der 
Menfchheit  näher  bringen  will.  Der  ver- 
wundete Mars  fchreyt  für  Schmerz  fo 
laut  auf,  wie  zehntauCend  Mann,  und 
die  von  einer  Lanze  geritzte  Venus  fteigt 
weinend  zum  Olymp,  und  verfchwört 
alle  Gefechte. 

Diefe  zarte  Empfindlichkeit  für  das 
Leiden,  diefe  warme,  aufrichtige,  wahr 
und  often  da  liegende  Natur,  welche 
uns  in  den  griechifchen  Kunftwerken  fo 
tief  und  lebendig  rührt,  ilt  ein  Mufter 
der  Nachahmung  für  alle  Künftler,  und 
ein  Gefetz ,  das  der  Griechifche  Genius 
der  Kunft  vorgefchrieben  hat.  Die  erft£ 
Foderung  an  den  Menfchen  macht  immer 
und  ewig  die  Natur,  welche  niemals 
darf  abgewiefen  werden  ;  denn  der  Menfch 
ilt  —  ehe  er  etwas  anders  ift  —  ein  em- 
pfindendes Wefen.  Die  zweyte  Fode- 
rung an  ihn  macht  die  Vernunft;  dem* 


5i8  Iir.     Ueber  das  Pathetilche. 

er  ift  ein  vernünftig  empfindendes  Wefen, 
eine  moralifche  Perlon  ,  und  für  diefe  ift 
es  Pflicht,  die  Natur  nicht  über  fich  herr- 
fchen  zu  lallen,  fondern  fie  zu  beben- 
fchen.  Erft  alsdann,  wenn  erftlich 
der  Natur  ihr  Recht  ift  angethan  wor- 
den ,  und  wenn  zweytens  die  YäJRt 
mjnft  das  ihrige  behauptet  hat,  ift  es 
dem  Anstand  erlaubt,  die  dritte  Fode- 
rung  an  den  Menfchen  zu  machen,  und 
ihm,  im  Ausdruck,  fowohl  feiner  Em- 
pfindungen als  feiner  Geimnuugen,  Rück- 
licht gegen  die  Gefellfchaft  aufzulegen, 
und  fich  —  als  ein  civilifirtes  Wefen 


Das  erfte  Gefetz  der  tragifchen  Kunft 
war  Darfteiiung  der  leidenden  Natur* 
Das  zweyte  ift  Darftelhmg  des  .  morali- 
fchen  Widerftandes  gegen  das  Leiden. 

Der  Affekt,  als  Affekt,  ift  etwas 
gleichgültiges,  und  die  Darftellung  def- 
leiben  würde,  für  ßch  allein  betrachtet, 
ohne  allen  aiihetifchen  Werth  feyn;  denn* 
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lim  es  noch  einmal  zu  wiederholen, 
nichts  was  blofs  die  finnliche  Natur  an- 
geht, ift  der  Darfteilung  würdig.  Daher 
Und  nicht  nur  alle  blofs  erfehlaftende 
(fchmelzende)  Affekte,  fondern  über- 
haupt auch  alle  höchften  Grade,  von 
was  für  Affekten  es  auch  fey,  unter  der 
Würde  tragiCcher  Kunft. 

Die  fchmelzenden  Affekte,  die  blofs 
zärtlichen  Rührungen,  gehören  zum  Ge- 
biet des  Angenehmen,  mit  dem  die 
fchöne  Kunft  nichts  zu  thun  hat.  Sie 
ergötzen  blofs  den  Sinn  durch  Auflöfimg 
oder  ErfchlafTung ,  und  beziehen  fich 
blofs  auf  den  äufsern ,  nicht  auf  den  in- 
nern  Zuftand  des  Menfchen.  Viele  urif- 
rer  Romane  und  Trauerfpiele,  befonders  der 
Xogenannten  Dramen  (Mitteldinge  Zwi- 
lchen Luftfpiel  und  Trauerfpiel)  und  der 
beliebten  Familiengemählde  gehören  in 
diefe  Klaffe.  Sie  bewirken  blols  Auslee- 
rungen des  Thränenfacks  und  eine  wol- 
lüftige  Erleichterung  der  Gefäfse;  aber 
dec    Geift   geht   leer    ans,  und  die  edlere 
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Kraft   im    Menfchen   wird   ganz    und  gat 
nicht    dadurch    geftärkt.      Eben   f o ,    fagt 
Kant,  fühlt  lieh  mancher  durch  eine  Pre- 
digt erbaut,  wobey  doch  gar  nichts  iri 
ihm    aufgebaut  worden  ift.     Auch  die 
Mußk    der  Neuern  fcheint  es  vorzüglich 
nur  auf  die  Sinnlichkeit  anzulegen,  und 
fchmeichelt    dadurch     dem    herrfchenden 
Gefchmack,    der  nur  angenehm  gekitzelt 
nicht  ergriffen,  nicht  kräftig  gerührt,  nicht 
erhoben    feyn    will.     Alles  fchmelzen- 
d  e    wird    daher   vorgezogen ,    und    wenn 
noch  fo  grofser  Lerm  in  einem  Concert- 
faal  ift,  fo  wird  plötzlich  alles  Ohr,  wenn 
eine     fchmelzende     PaiTage    vorgetragen 
wird.      Ein    bis    ins    thierifche    gehender 
Ausdruck  der  Sinnlichkeit  erfcheint  dann 
gewöhnlich    auf    allen     Gelichtern  ,     die 
trunkenen  Augen  fchwimmen,  der  offene 
Mund  ift  ganz  Begierde ,    ein  wollüftiges 
Zittern    ergreift    den  ganzen  Körper,  der 
Athem  ift  fchnell  und  fchwach,  kurz  alle 
Symptome    der   Beraufchung   ftellen    lieh 
ein :    zum    deutlichen    Beweife ,    dafs  die 
Sinne  fch\velgen>  der  Geilt  aber  oder  das 

Prin- 
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cip  der  Freiheit  im  Menfchen  der  Ge- 
walt des  ärmlichen  Eindrucks  zum  Rau- 
be wird.  Alle  diefe  Rührungen  fage  ich, 
lind  durch  einen  edeln  und  männlichen 
Gefchmack  von  der  Kunft  ausgefchlolfen, 
weil  he  blofs  allein  dem  Sinne  gefal- 
len, mit  dem  die  Kunft  nichts  zu  ver* 
kehren  hat. 

Auf  der  annern  Seite  lind  aber  auch 
alle  diejenigen  Grade  des  Affekts  ausge* 
fchloifen,  die  den  Sinn  blofs  quälen* 
ohne  zugleich  den  Geift  dafür  zu  ent- 
lchädigen.  Sie  unterdrücken  die  Ge- 
müthsfreyheit  durch  Schmerz  nicht  we- 
niger als  jene  durch  Wolluft  und  kön- 
nen defswegen  blofs  Verabfcheuung  und 
keine  Rührung  bewirken,  die  der  Kunft 
würdig  wäre.  Die  Kunft  mufs  den  Geift 
ergötzen  und  der  Freyheit  gefallen.  Der> 
welcher  einem  Schmerz  zum  Raube  wird, 
ift  blofs  ein  gequältes  Thier,  kein  leiden* 
der  Menfch  mehr;  denn  von  dem  Men- 
fchen wird  fchlechterdings  ein  morali^ 
fcher  Widerftaxid  gegen  das  Leiden  gefo- 
Schillersprof  Schtitt,  3r  Th.       X 
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dert,  durch  den  allein  fich  das  Princip 
der  Freyheit  in  ihm  ,  die  Intelligenz, 
kenntlich  machen  kann. 

Aus  diefem  Grunde  verftehen  fich 
diejenigen  Künftler  und  Dichter  fehr 
fchlecht  auf  ihre  Kunft,  welche  das  Pa- 
thos ,  durch  die  hlofse  f  i  n  n  liehe  Kraft 
des  Affekts  und  die  hüchftlebendigfte 
Schilderung  des  Leidens  ,  zu  erreichen 
glauben.  Sie  vergeffen  ,  dafs  das  Leiden 
felbft  nie  der  letzte  Zweck  der  Dar- 
ftellung  und  nie  die  Unmittelbare 
Quelle  des  Vergnügens  feyn  kann,  das 
wir  am  Tragifchen  empfinden.  Das  Pa- 
theüfche  ift  nur  afthetifch,  in  fo  fern  es 
erhaben  ift.  Wirkungen  aber  ,  welche 
blols  auf  eine  finnliche  Quelle  fchliefsen 
lallen  ,  und  blofs  in  der  Affektion  des 
Gefühlvermögens  gegründet  find  ,  find 
niemals  erhaben ,  wieviel  Kraft  fie  auch 
verrathen  mögen  :  denn  alles  Erhabene 
Itammt  nur   aus  der  Vernunft. 

Eine  Darftellung  der  blofsen  Paffion 
(fowohl    der    wollüftigen    al*    der    peinli- 
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eben)  ohne  Darftcllung  der  überfinnlichen 
Widerftehungskraft  heirst  gemein,  das 
Gegentheil  heifst  edel.  Gemein  und 
edel  find  Begriffe,  die  überall,  wo  fie 
gebraucht  werden  ,  eine  Beziehung  auf 
den  Antheil  oder  Nichtantheil  der  über- 
iinnlicheu  Natur  des  Menfchen  an  einer 
Handlung  oder  an  einem  Werke  bezeich- 
nen. Nichts  ift  edel  als  was  aus  der 
Vernunft  quillt ;  alles  was  die  Sinnlichkeit 
für  fleh  hervorbringt,  ift  gemein.  Wir 
fagen  von  einem  Menfchen ,  er  handle 
gemein,  wenn  er  blofs  den  Eingebun- 
gen feines  flnnlichen  Triebes  folgt ,  er- 
handle anftändig  ,  wenn  er  feinem 
Trieb  nur  mit  Rückficht  an  Gefetze  folgt, 
er  handle  edel,  wenn  er  blofs  der  Ver- 
nunft, ohne  Rückficht  auf  reine  Triebe 
folgt.  Wir  nennen  eine  Gefichtsbildung 
gemein,  wenn  fie  die  Intelligenz  im 
Menfchen  durch  gar  nichts  kenntlich 
macht,  wir  nennen  fie  fprechend, 
wenn  der  Geift  die  Züge  beftimmte,  und 
edel,  wrenn  ein  reiner  Geift  die  Züge 
beftimmte.  Wir  nennen  ein  Werk  der 
X  2 
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Architektur  gemein,  wenn  es  uns  kei- 
ne andre  als  phyiifche  Zwecke  zeigt,  wir 
nennen  es  edel,  wenn  es ,  unabhängig 
von  allen  phyfifchen  Zwecken,  zugleich 
Dinftellung  von  Ideen  ift. 

Ein  guter  Gefchmack  alfo,  fage  ich, 
geftattet  keine  ,  wenn  gleich  noch  fo 
kraftvolle  Darftellung  des  Affekts,  die 
blofs  phyiifches  Leiden  und  phyfifchen 
Widerftand  ausdrückt,  ohne  zugleich  die 
höhere  Menfchheit,  die  Gegenwart,  eines 
überßnnlichen  Vermögens,  iichtbar  zu 
machen  —  und  zwar  aus  dem  fchon  ent- 
wickelten Grunde ,  weil  nie  das  Leiden 
an  Ach,  nur  der  Widerftand  gegen  das 
Leiden  pathetifch  und  der  Darftellung 
würdig  ift.  Daher  find  alle  abfolut  höch- 
ften  Grade  des  Affekts  dem  Künftler  fo- 
wohl  als  dem  Dichter  unterfagt;  denn  al- 
le unterdrücken  die  innerlich  widerfte- 
hende  Kraft,  oder  fetzen  vielmehr  die 
Unterdrückung  derfelben  fchon  voraus, 
weil  kein  Affekt  feinen  abfolut  höchften 
Grad    erreichen   kann ,    folange    die  Intel- 
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ligenz  im  Menfchen  noch  einigen  Wider- 
ftand  leiftet. 


Jetzt  entfteht  die  Frage:  wodurch 
macht  fich  diefe  überfirmliche  Widerfte- 
hungskraft  '  in  einem  Affekte  kenntlich  ? 
Durch  nichts  anders,,  als  durch  Beherr- 
fchung  oder,  allgemeiner,  durch  Bekäm- 
pfung des  Affekts.  Ich  fage  des  Af- 
fekts, denn  auch  die  Sinnlichkeit  kann 
kämpfen,  aber  das  ift  kein  Kampf  mit 
dem  Affekt,  fondern  mit  der  Urfache, 
die  ihn  hervorbringt  —  kein  moralifcher 
fonderri  ein  phyfifcher  Widerftand ,  den 
auch  der  Wurm  äufsert,  wenn  man  ihn 
tritt,  und  der  Stier,  wenn  man  ihn  ver- 
wundet, ohne  defswegen  Pathos  zu  erre- 
gen. Dafs  der  leidende  Menfch  feinen 
Gefühlen  einen  Ausdruck  zu  geben,  dafs 
er  feinen  Feind  zu  entfernen ,  dafs  er 
das  leidende  Glied  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen fucht,  hat  er  mit  jedem  Thiere  ge- 
mein ,  und  fchon  der  Inftinkt  übernimmt 
diefes ,  ohne  erft  bey  feinem  Willen  an- 
zufragen.     Das    ift  alfo  noch  kein  Akttis 
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feiner  Humanität,  das  macht  ihn  als  In- 
telligenz noch  nicht  kenntlich.  Die  Sinn- 
lichkeit wird  zwar  jederzeit  ihren  Feind, 
aber  niemals  fich  felbft  bekämpfen. 

Der  Kampf  mit  dem  Affekt  hinge* 
gen  ift  ein  Kampf  mit  der  Sinnlichkeit, 
und  fetzt  alfo  etwas  voraus,  was  von  der 
Sinn-ichkeit  unter!  chi  eden  ift.  Gegen 
das  Objekt,  das  ihn  leiden  macht,  kann 
lieh  der  Menfch  mit  Hülfe  feines  Verftan* 
des  und  feiner  Muskelkräfte  wehren;  ge- 
gen das  Leiden  felbft  hat  er  keine  andre 
Wallen  als  Ideen  der  Vernunft, 

Diefe  mülfen  alfo  in  der  Darfteilung 
vorkommen  ,  oder  durch  fie  erweckt 
werden  ,  wo  Pathos  ftatt  finden  folL 
Nun  find  aber  Ideen  im  eigentlichen 
Sinn  und  pofitiv  nicht  darzuftellen,  weil 
ihnen  nichts  in  der  Anfchauung  entfpre« 
chen  kann.  Aber  negativ  und  indirekt 
find  iie  allerdings  darzuftellen ,  wenn  in 
der  Anfchauung  etwas  gegeben  wird,  wo. 
2u   wir    die  Bedingungen  in  der  Natur 
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vergebens  auffuchen.  Jede  Erfcheinung, 
deren  letzter  Grund  aus  der  Sinnenwelt 
nicht  kann  abgeleitet  werden,  ift  eine 
indirekte  Darftellung  des  Ueberfinnlichen. 

Wie  gelangt  nun  die  Kunft  dazu, 
etwas  vorzuftellen ,  was  über  der  Natur 
ift,  ohne  fich  übernatürlicher  Mittel  zu 
bedienen?  Was  für  eine  Erfcheinung 
mufs  das  feyn,  die  durch  natürliche 
Kräfte  vollbracht  wird  (denn  fonft  wäre 
fie  keine  Erfcheinung)  und  dennoch  oh- 
ne Widerfpruch  aus  phyüfchen  Urfachen 
nicht  kann  hergeleitet  werden?  Diefs  iß 
die  Aufgabe ;  und  wie  löft  lie  nun  der 
liünftler? 

Wir  muffen  uns  erinnern,  dafg  die 
Erfcheinungen ,  welche  im  Zuftand  des 
Affekts  an  einem  Menfchen  können  wahr- 
genommen werden  von  zweyerley  Gat- 
tung find.  Entweder  es  find  folche, 
die  ihm  blofs  als  Thier  angehören  und 
als  folche  blofs  dem  Naturgefetz  folgen, 
ohne  dafs  fein  Wille  fie  beherrfchen  oder 
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überhaupt  die  felbftftändige  Kraft  in  ihm 
unmittelbaren  Eintlufs  darauf  haben  könn- 
te. Der  In  Hinkt  erzeugt  fie  unmittel- 
bar und  blind  gehorchen  fie  feinen  Ge- 
fetzen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Werk- 
zeuge des  Blutumlaufs,  des  Athemho- 
lens,  und  die  ganze  Oberfläche  der  Haut. 
Aber  auch  diejenigen  Werkzeuge,  die  dem 
Willen  unterwarfen  find ,  warten  nicht 
immer  die  Entfcheidung  des  Willens  ab  ; 
fondern  der  Inftinkt  fetzt  fie  oft  unmit- 
telbar in  Bewegung,  da  befonders,  wo. 
dem  phyfifchen  Zuftand  Schmerz  oder 
Gefahr  droht.  So  fteht  zwar  unfer  Arm 
unter  der  Herrfchaft  des  Willens,  aber 
wenn  wir  unwilfend  etwas  heifses  angrei- 
fen ,  fo  ift  das  Zurückziehen  der  Hand 
gewifs  keine  Willenshandlung,  fondern 
der  Inftinkt  allein  vollbringt  fie.  Ja  noch 
mehr.  Die  Sprache  ift  gewifs  etwas, 
was  unter  der  Herrfchaft  des  Willens 
fteht,  und  doch  kann  auch  der  Inftinkt 
fogar  über  diefes  Werkzeug  und  Werk 
des  Verftandes  nach  feinem  Gutdünken 
difponiren,    ohne    erft    bey  dem   Willen 
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anzufragen,  fohald  ein  grofser  Schmerz 
oder  nur  ein  ftarker  Affekt  uns  über- 
rafcht.  Man  laiTe  den  gefafsteften]  Stoi- 
ker auf  einmal  etwas  höchft  wunderba- 
res oder  unerwartet  fchreckliches  erbli. 
cken ;  man  laiTe  ihn  dabey  ftehen ,  wenn 
jemand  ausglitfcht  und  in  einen  Abgrund 
fallen  will,  fo  wird  ein  lauter  Ausruf 
und  zwar  kein  blofs  unartikulirter  Ton, 
fondern  ein  ganz  beftimmtes  Wort,  ihm. 
unwillkührlich  entwifchen,  und  die  Na- 
tur in  ihm  wird  früher  als  der  Wille 
gehandelt  haben.  Diefs  dient  alfo  zum 
Beweis,  dafs  es  Erfcheinungen  an  dem 
Menfchen  giebt ,  die  nicht  feiner  Perfon 
als  Intelligenz  fondern  blofs  feinem  In- 
ftinkt  als  einer  Naturkraft  können  zuge- 
f einrieben  werden. 

Nun  giebt  es  aber  auch  zweytens 
Erfcheinungen  an  ihm,  die  unter  dem 
Einflufs  und  unter  der  Herrfchaft  des 
Willens  ftehen,  oder  die  man  wTenigftens 
als  folche  betrachten  kann,  die  der  Wil- 
le  hätte   verhindern   können;   wel- 
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che  alfo  die  Perfon  und  nicht  der  In- 
ftinkt  zu  verantworten  hat.  Dem  In- 
ftinkt  kommt  es  zu ,  das  Intereife  der 
Sinnlichkeit  mit  blindem  Eifer  zu  befor- 
gen ,  aber  der  Perfon  kommt  es  zu ,  den 
Inftinkt  durch  Rückficht  auf  Gefetze  zu 
befchränken.  Der  Inftinkt  achtet  an  hell 
felbft  auf  kein  Gefetz ,  aber  die  Perfon 
hat  dafür  zu  forgen  ,  dafs  den  Vorfchrif- 
ten  der  Vernunft  durch  keine  Handlung 
des  Inftinkts  Eintrag  gefchehe.  Soviel 
ift  alfo  gewifs ,  dafs  der  Inftinkt  allein 
nicht  alle  Erfcheinun^en  am  Menfchen 
im  Affekt  unbedingter  weife  zu  beftim- 
men  hat,  fondern  dafs  ihm  durch  den 
Willen  des  Menfchen  eine  Grenze  ge- 
fetzt werden  kann.  Beftimmt  der  Inftinkt 
allein  alle  Erfcheinun gen  am  Menfchen, 
fo  ift  nichts  mehr  vorhanden,  was  an 
die  Perfon  erinnern  könnte,  und  es 
ift  blofs  ein  Naturwefen ,  alfo  ein  Thier, 
was  wir  vor  uns  haben ;  denn  Thier  heifst 
jedes  Naturwefen  unter  der  Herrfchaft 
des  Inftinkts.  Soll  alfo  die  Perfon  dar- 
geftellt    werden,    fo    mülfen    einige  Er- 
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fcheinungen  am  Menfchen  vorkommen, 
die  entweder  gegen  den  Inftinkt  oder 
doch  nicht  durch  den  Inftinkt  beftimmt 
worden  find.  Schon  dafs  fie  nicht  durch 
den  In  funkt  beftimmt  wurden ,  ift  hin- 
reichend, uns  auf  eine  höhere  Quelle  zu 
leiten,  fobald  wir  nur  einfehen,  dafs  der 
Inftinkt  lie  fchlechterdings  hätte  anders 
beftimmen  muffen ,  wenn  feine  Gewalt 
nicht  wäre  gebrochen  worden. 

Jetzt  find  wir  im  Stande,  die  Art 
und  Weife  anzugeben,  wie  die  überfmn- 
liche  felbftf  tändige  Kraft  im  Menfchen, 
fein  moraüfches  Selbft,  im  Affekt  zur 
Darßellung  gebracht  werden  kann.  — 
Dadurch  nehmlich,  dafs  alle  blofs  der 
Natur  gehorchende  Theile,  über  welche 
der  Wille  entweder  gar  niemals  oder  we» 
nigftens  unter  gewilfen  Umftänden  nicht 
difponiren  kann ,  die  Gegenwart  des  Lei* 
dens  verrathen  —  diejenigen  Theile  aber, 
WTelche  der  blinden  Gewalt  des  Inftinkts 
entzogen  find ,  und  dem  Naturgefetz 
nicht  nothwendig  gehorchen,  keine  oder 


5^2  III.     Ueber  das  Pathetifche. 

nur  eine  geringe  Spur  diefes  Leidens 
zeigen ,  alfo  in  ,  einem  ge willen  Grad 
*iey  erfrheiiien.  An  diefer  Disharmonie 
nun  zv. ■; IViien  denjenigen  Zügen,  die  der 
ariiiinULch.  n  Natur  nach  dem  Gefetz  der 
Notwendigkeit  eingeprägt  werden,  und 
zvifchen  denen  die  der  leibftthätieje  Geift 
beitimmtj  erkennt  man  die  Gegenwart 
eines  üb  er  l"i  n  nlLchen  Principsrim 
Menfchen,  welches  den  Wirkungen  der 
Natur  eine  Glänze  fetzen  kann ,  und  fich 
alfo  eben  dadurch  als  von  derfelben  un- 
ttfrfchieden  kenntlich  macht.  Der  blofs 
thierifche  Theil  des  Menfchen  folgt  dem 
Naturgefetz ,  und  darf  daher  von  der 
Gewalt  des  •  Affekts  unterdrückt  erfchei- 
iiai.  An  diefeni  Theil  alfo  offenbart  fich 
die  ganze  Stärke  des  Leidens,  und  dient 
gleichfam  zum  Maafs ,  nach  welchem  der 
Widerftand  gefchiitzt  werden  kann;  denn 
man  kann  die  Stärke  des  Widerftandes, 
oder  die  rnoralifciie  Macht  in  dem  Men- 
fchen ,  nur  nach  der  Stärke  des  Angriffs 
beurtheilen.  Je  enttchddender  und  ge- 
waltfamer   nun    der   Affekt   in    dem    Ge- 
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biet  der  Thierheit  lieh  aufsert,  ohne 
doch  im  Gebiet  der  Menfchh'eit 
diefelbe  Macht  behaupten  zu  können; 
deflo  mehr  wird  diefe  letztere  kenntlich, 
defto  glorreicher  offenbart  /ich  die  mora- 
lifche  Selbftftändigkeit  des  Menfchen ,  de- 
fto pathetifcher  ifi  die  Darfteilung  und 
delto  erhabener  das  Pathos  *). 

#)  Unter  dem  Gebiet  der  Thierheir  begreife  ich  das 
ganze  Syftem  derjenigen  Erfcheinungen  am  Men- 
fchen, die  unter  der  blinden  Gewalt  des  Na- 
turtriebe? flehen  und  ohne  Vorausfctzimg  einer 
Freyheit  des  Willens  vollkommen  erklärbar 
find ;  unter  dem  Gebiet  der  Menfchheic 
aber  diejenigen,  welche  ihre  Gefetze  von  der 
Freyheit  empfangen.  Mangelt  nun  bey  ei- 
ner Darfteilung  der  Affekt  im  Gebiet  der  Thier- 
heit, fo  läfst  uns  diefelbe  kalt;  herrfcht  er 
hingegen  im  Gebiet  der  Menfchheit,  fo  ekelt 
fie  uns  an  und  empört.  Im  Gebiet  der  Thier- 
heit mufs  der  Affekt  jederzeit  unaufgelöft 
bleiben,  fonß  fehlt  das  Pathetifche  ;  erft  im  Ge- 
biet der  Menfchheit  darf  fich  die  Auflöfung  fin- 
den. Eine  leidende  Perfon ,  klagend  und  wei- 
nend vorgeßellt,  wird  daher  nur  Ichwach  rüh- 
ren, denn  Klagen  und  ThTänen  lofen  den 
Schmerz  fchon  im  Gebiet  der  Thierheit  auf. 
Weit  üärker  ergreift  uns  der  verbiffene  flam- 
me Schmerz,  wo  w:r  bey  der  Natur  keine 
Hülfe  finden ,  fendein  zu  etwas ,  das  über  all* 
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In  den  Bild  faulen  der  Alten  findet 
man  diefen  äftbetifchen  Grundfatz  an- 
fcLaulich  gemacht,  aber  es  ift  fchwer, 
den  Eindruck,  den  der  finnlich  lebendi- 
ge Anblick  macht,  unter  Begriffe  zu 
bringen ,  und  durch  Worte  anzugeben. 
Die  Gruppe  des  Laokoon  und  feiner  Kin- 
der ift  ohngefähr  ein  IVIaafs  für  das ,  was 
die  bildende  Kunft  der  Alten  im  Pathe- 
tiiehen  zu  leiften  vermochte.  „  Laokoon, 
fagt  uns  Winkelmann  in  feiner  Gefchich- 
te  der  Kunft  (Seite  6gg  der  Wiener 
Quartausgabe),  ift  eine  Natur  im  höch- 
ften  Schmerze,  nach  dem  Bilde  eines 
Mannes  gemacht,  der  die  bewufste  Stär- 
ke des  Geiites  gegen  denfelben  zu  fam- 
meln  fucht;  und  indem  fein  Leiden  die 
Mufkeln  auffchwellet ,  und  die  Nerven 
anziehet,  tritt  der  mit  Stärke  bewaffnete 
Geift  in  der  aufgetriebenen  Stirne  hervor» 
und    die  Bruft  erhebt  hch  durch  den  be- 


Natur  hinausliegt,  unfre  Zuflucht  nehmen  muf- 
fen; und  eben  in  diefer  Hinweifung  au£ 
Aas  Ueber  finnliche  liegt  das  Pathos  und 
die  tragifche  Kratt. 
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klemmten  Odem,  und  durch  Zurück- 
haltung des  Ausdrucks  der  Empfindung, 
um  den  Schmerz  in  iich  zu  fallen  und 
zu  verfchliefsen.  Das  bange  Seufzen, 
welches  er  in  lieh  und  den  Odem  an 
lieh  ziehet,  erfchöpft  den  Unterleib,  und 
macht  die  Seiten  hohl,  welches  uns 
gleichfam  von  der  Bewegung  feiner  Ein- 
geweide urtheilen  läfst.  Sein  eigenes 
Leiden  aber  fcheint  ihn  weniger  zu  be- 
ängftigen,  als  die  Pein  feiner  Kinder,  die 
ihr  Angeheilt  zum  Vater  wenden  und  um 
Hülfe  fchreyen;  denn  das  väterliche  Herz 
offenbart  fich  in  den  wehmüthigen  Augen, 
und  das  Mitleiden  fcheint  in  einem  trü- 
ben Duft  auf  denfelben  zu  fchwimmen. 
Sein  Gehcht  ift  klagend  aber  nicht  fchrey- 
end,  feine  Augen  find  nach  der  höhern 
Hülfe  gewandt.  Der  Mund  ift  voll  von 
Wehmuth  und  die  gefenkte  Unterlippe 
fchwer  von  derfelben:  in  der  überwärts 
gezogenen  Oberlippe  aber  ift  diefelbe  mit 
Schmerz  vermifchet,  welcher  mit  einer 
Regung  von  Unmuth,  wie  über  ein  un- 
verdientes unwürdiges  Leiden,  in  die  Nafe 
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hiiiauftritt,  diefclbe  fchwellen  macht,  und 
hell  in  den  erweiterten  und  aufwärts  ge- 
zogenen Nüfsen  offenbaret.  Unter  der 
Stirn  ift  der  Streit  zwifchen  Schmerz 
und  Widerftand,  wie  In  einem  Punkte 
vereinigt ,  mit  grofser  Wahrheit  gebildet ; 
denn  indem  der  Schmerz  die  Augenbrau- 
nen in  die  Höhe  treibt,  fo  drücket  das 
Sträuben  gegen  denfelben  das  obere  Au- 
genfleifch  niederwärts  und  gegen  das  obe- 
re Augenlied  zu,  fo  dafs  dalfelbe  durch 
das  übergetretene  Fleifch  beynahe  ganz 
bedeckt  wird.  Die  Natur,  welche  der 
Künftler  nicht  verfchönern  konnte,  hat 
er  ausgewickelter,  angeßrengter  und  mäch- 
tiger zu  zeigen  gefucht ;  da  j  Wohin  der 
gröfste  Schmerz  gelegt  ift,  zeigt  lieh 
auch  die  gröfste  Schönheit.  Die  linke 
Seite  j  in  welche  die  Schlange  mit  dem 
wüthenden  Biife  ihr  Gift  ausgiefset,  ift 
diejenige,  welche  durch  die  nächfte  Em- 
pfindung zum  Herzen  am  heftigften  zu 
leiden  fcheint;  Seine  Beine  wollen  lieh 
erheben  um  feinem  Uebel  zu  entrinnen ; 
kein    Theii  ift   in   lluhe,   ja  die  Meifsel- 

(triche 
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/hiebe    felbft  helfen  zur  Bedeutung  einer 
ftiftarrten  Haut". 

"Wie  wahr  und  fein  ift  in  diefer  Befchrei- 
foung  der  Kampf  der  Intelligenz  mit  dem 
Leiden  der  firmlichen  Natur  entwickelt, 
und  wie  treffend  die  Erfch einungen  an- 
gegeben ,  in  denen  fich  Thierheit  und 
Menfchheit,  Naturzwang  und  Vernunft- 
freyheit  offenbaren !  Virgil  fchilderte  be- 
kanntlich denfelben  Auftritt  in  feiner  Ae- 
iaeis ,  aber  es  lag  nicht  in  dem  Plan  des 
epifchen  Dichters  *  fich  bey  dem  Gemüths- 
zuftand  des  Laokoon ,  wie  der  Bildhauer 
thun  mufste,  zu  verweilen.  Bey  dem 
Virgil  ift  die  ganze  Erzählung  blofs  Ne- 
benwerk, und  die  Abficht  j  wozu  fie  ihm 
dienert  foll;  wird  hinlänglich  durch  die 
blofse  Darftellung  des  Phyfifchen  erreicht, 
ohne  dafs  er  nöthig  gehabt  hätte,  uns 
in  die  Seele  des  Leidenden  tiefe  Blicke 
thun  zu  lallen;  da  er  uns  nicht  fowohl 
zum  Mitleid  bewegen  als  mit  Schrecken 
durchdringen  wilh  Die  Pfucht  des  Dich- 
ters war  aJfo  in  diefer  Hinficht  blofs  ne- 
Schillers  prof.  Schrift-  31  Th;      Y 
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gativ ,  nehmUch  die  Darftelltmg  der  lei- 
denden Natur  nicht  foweit  zu  treiben* 
dais  alier  Ausdruck  der  Menfchheit  oder 
des  mörnlil'clien  Widerftandcö  dabey  ver- 
loren gierig i  weil  fonft  Unwille  und  Ab- 
feheu  unausbleiblich  erfolgen  müfsten. 
Er  hielt  lieh  daher  lieber  an  Darftellung 
der  Ur fache  des  Leidens,  und  fand  für 
gut,  fich  umständlicher  über  die  Furcht- 
barkeit  der  beiden  Schlangen  und  über 
die  Wulh ,  mit  der  11  e  ihr  Schlachtopfer 
anfallen ,  als  über  die  Empfindungen  def* 
leiben  zii  verbreiten.  An  diefen  eilt  er 
nur  fchnell  vorüber,  weil  ihm  daran  he- 
gen mufste,  die  Vorftellung  eines  götili* 
chen  Strafgerichts  und  den  Eindruck  des 
Schreckens  ungefchwächt  zu  erhalten. 
Hätte  er  uns  hingegen  von  Laokoons 
Perfon  foviel  willen  lallen,  als  der  Bild- 
hauer, fo  würde  nicht  mehr  die  ftrafen- 
de  Gottheit,  fondern  der  leidende  Menfch 
der  Held  in  der  Handlung,  gewefen  feyn, 
und  die  Epifode  ihre  Zweekmäfsigkeit 
für  das  Ganze  verloren  haben. 

Man  kennt  die  Virgilifche  Erzählung 


III.     üeber  das  Patlietifclie.  359 

fchon  aus  Leffmgs  vortrefflichem  Kom- 
mentar. Aber  die  Abiicht,  wozu  Leffmg 
Jfie  gebrauchte,  war  blofs,  die  Grunzen 
der  poetifcheu  und  mahlerifchen  Darftel- 
lung  an  diefem  Beyfpiel  anfchaulich  zu 
machen,  nicht  den  Begriff  des  Patheti- 
fchen  daraus  zu  entwickeln.  Zu  dem 
letztern  Zweck  fcheint  fie  mir  aber  nicht 
weniger  brauchbar,  und  man  erlaube  mir, 
fie  in  diefer  Hinficht  noch  einmal  zu 
durchlaufen. 

Ecce  autern  gemini  Teneäo  Iranquiltä  per  aitcb 
(Jiorresco  referens}  immensis  ötbibüs  aiigues 
incumbunt  pelago  ,  pariterque  ad  littora  tendulit* 
Tectora  qxwrum  inter  fluctus  arrecta,  jiibaeqitc 
sanguineae  exsnperant  undas ,  pars  caetera  ponturrt 
pone  legit ,  sinuatque   immens  a  volumine  terga. 
Tit  sonitus  spumaute  solo  ,  jamque  arva  tenebani^ 
ardenteis  oculos  snffecti  sangui/ie  et  igni, 
iibila  lamhelasit  Unguis  vibrantibus  ora* 

Die   erfte   von   den    drey  oben  ange- 
führten Bedingungen    des  Erhabenen  det 
"  V  2, 
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Macht  ift  hier  gegeben;  eine  mächtige 
Naturkraft  nehmlich,  die  zur  Zerftörung 
bewaffnet  ift,  und  jedes  Widerstandes 
fpottet.  Dafs  aber  diefes  Machtige  zu- 
gleich furchtbar,  und  das  Furchtbare 
erhaben  werde,  beruht  auf  zwey  ver- 
fchiedenen  Operationen  des  Gemüths,  d.  i. 
auf  zwey  Vorftellungen  die  wir  felbftthä« 
tia;  in  uns  erzeugen..  Indem  wir  erft- 
lich  diefe  unwiderftehliche  Naturmacht 
mit  dem  fchwachen  Widerftehungsvermö- 
gen  des  phyßfchen  Menfchen  zufammen- 
halten,  erkennen  wir  iie  als  furchtbar, 
und  indem  wir  fie  zweytens  auf  un- 
fern Willen  beziehen  und  uns  die  abfohl- 
te Unabhängigkeit  delfelben  von  jedem 
Natureinflufs  ins  Bewufstfeyn  rufen,  wird 
fie  uns  zu  einem  erhabenen  Objekt. 
Diefe  beiden  Beziehungen  aber  ftellen 
wir  an;  der  Dichter  gab  uns  weiter 
nichts  als  einen  mit  ftarker  Macht  be- 
waffneten und  nach  Aeufserung  derfelberi 
ftrebenden  Gegenftand.  Wenn  wir  da- 
vor zittern,  fo  gefchieht  es  blofs,  weil 
Wir  uns  felbft  oder  ein  uns  ähnliches  Ge„ 
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fchöpf  im  Kampf  mit  demfelban  den- 
ken. Wenn  wir  uns  bey  diefem  Zittern 
erhaben  fühlen,  fo  ift  es,  weil  wir  uns 
bewufst  werden,  dafs  wir,  auch  felbft 
als  ein  Opfer  diefer  Macht,  für  unfer 
freyes  Seibit  ,  für  die  Avtonomie  un- 
ferer  Willensbeftimmun  gen  nichts  zu 
fürchten  haben  würden.  Kurz,  die  Dar- 
Heilung  ift  bis  hieher  blofs  kontempla- 
tiverhaben. 

"Diffugimus  visu  exsangues ,  Uli  agmine  certa 
JLaocoonta  petunt. 

Jetzt  wird  das  Mächtige  zugleich  als 
furchtbar  gegeben,  und  das  Kontem- 
plativerhabene geht  ins  Pathetifche  über. 
Wir  fehen  es  wirklich  mit  der  Ohnmacht 
des  Menfchen  in  Kampf  treten.  Lao- 
koon  oder  wir,  das  wirkt  blofs  dem 
Grad  nach  verfchieden.  Der  fympathe- 
tifche  Trieb  fchreckt  den  Erhaltungstrieb 
auf,  die  Ungeheuer  fchiefsen  los  auf  — - 
uns,  und  alles  Entrinnen  ift  vergebens. 
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Jetzt  hangt  es  nicht  mehr  von  uns 
ab ,  ob  wir  diefe  Macht  mit  der  unfri- 
gen  meilen  und  auf  unfre  Exiftenz  be- 
ziehen wollen*  Diefs  gefchieht  ohne  un- 
fer  Zuihun  in  dem  Objekte  felbft.  Un-* 
fre  Furclu  hat  alfo  nicht,  wie  im  vor-" 
hergehenden  Moment,  einen  blofs  fub- 
jektiven  Grund  in  unferm  Gemüthe,  fon- 
dem  einen  objektiven  Grund  in  dem  Ge<- 
genitand.  Denn  erkennen  wir  gleich  das 
Ganze  für  eine  blofse  Fiction  der  Ein- 
bildungskraft, fo  unierfcheiden  wir  doch 
auch  in  diefer  Fiction  eine  Vorftellung, 
die  uns  von  aufsen  mitgetheilt  wird,  von 
einer  andern,  die  wir  felbftthätig  in  uns 
hervörbrbrgem 

Das  Gemiith  verliert  alfo  einen  Theil 
feiner  Freyheit,  weil  es  von  aufsen  em- 
pfängt, was  es  vorher  durch  feine  Selbft- 
thätigkeit  erzeugte.  Die  Vorftellung  der 
Gefahr  erhält  einen  Anfchein  objektiver 
Bealität  und  es  wird  Ernlt  mit  dem  Af- 
fekte. ' 

Wären  wir  nun  nichts  als  Sinnen« 
wefen,    die   keinem   andern   als  dem  Er- 
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haltungstrrebe  folgen  ,  fo  würden  wir 
hier  fülle  ftehen,  und  im  Zuftand  des 
blofscn  Leidens  verharren.  Aber  etwas 
ift  in  uns,  was  an  den  AfTektionen  der 
finnlichen  Natur  keinen  Theil  nimmt, 
und  deifen  Thätigkeit  fich  nach  keinen 
phyfifchen  Bedingungen  richtet.  Je  nach- 
dem nun  diefes  felbftthätigc  Princip  (die 
rncralifche  Anlage)  in  einem  Gemütlx  lieh 
entwickelt  hat,  wird  der  leidenden  Natur 
mehr  oder  weniger  Raum  gelaifen  feyn, 
und  mehr  oder  weniger  Selbftthütigkeit 
im  Affekt  übrig  bleiben. 

In  moralifchen  Gemüthern  geht  das 
Furchtbare  (der  Einbildungskraft)  fchnell 
und  leicht  ins  Erhabene  über.  So  wie 
die  Imagination  ihre  Freyheit  verliert,  fo 
macht  die  Vernunft  die  ihrige  geltend; 
und  das  Gemüth  erweitert  fich  nur 
defto  mehr  nach  innen,  indem  es 
nach  aufsenGränzen  findet.  Her- 
ausgefchlagen  aus  allen  Verfchanzungen, 
die  dem  Sinnenwefen  einen  phyhfchen 
Schutz,    verfchaften   können,    werfen  wir 
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uns  in  die  unbezwingliche  Burg  unlrer 
moraüfchen  Freyheit  ,  und  gewinnen 
eben  dadurch  eine  abfomte  und  unendli- 
che Sicherheit,  indem  wir  eine  blofs 
komparative  und  prekäre  Schutz  wehre 
im  Feld  der  Erfcheinung  verloren  geben. 
Aber  eben  darum ,  weil  es  zu  diefem 
phyiifchen  Bedrängnifs  gekommen  feyn 
mufs ,  ehe  wir  bey  unfrei  moralifchen 
Natur  Hülle  fachen,  fo  können  wir  die- 
fes  hohe  Freyheitsgefühl  nicht  anders  als 
mit  Leiden  erkaufen.  Die  gemeine  See- 
le bleibt  blofs  bey  diefem  Leiden  ftehen, 
und  fühlt  im  Erhabenen  des  Pathos  nie 
mehr  als  das  Furchtbare;  ein  felbfiltandi- 
ges  Gemüth  hingegen  nimmt  gerade  von 
diefem  Leiden  den  Uebergang  zum  Ge- 
fühl feiner  herrlichlten  Kraftwirkung  und 
weifs  aus  jedem  Furchtbaren  ein  Erha- 
benes zu  erzeugen. 

Laocoonta  petimt ,  ac  primum  -parva  duorurr* 
Corpora  gnatorum  serpens  amplexus  uterque 
implicat ,  ac  miseros  morsu  depascitur  artut \ 
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Es  thut  eine  grofse  Wirkung,  dafs 
der  moralifche  Menfch  (der  Vater)  eher 
als  der  phyfifche  angefallen  wird.  Alle 
Affekte  find  äfthelifcher  aus  der  zweyten 
Hand  und  keine  Sympathie  ift  ftärker 
als  die  wir  mit  der  Sympathie  empfinden. 

Post  ipsum  y  auxilio  subeuntern  ac  tela  j  er  entern 
corripiunt. 

Jetzt  war  der  Augenblick  da,  den 
Helden  als  moralifche  Perfon  bey  uns 
in  Achtung  zu  fetzen ,  und  der  Dichter 
ergriff  diefen  Augenblick.  Wir  kennen 
aus  feiner  Befchreibung  die  ganze  Macht 
und  Wuth  der  feindlichen  Ungeheuer, 
und  willen,  wie  vergeblich  aller  Wider- 
stand ift.  Wäre  nun  Laokoon  blofs  ein 
gemeiner  Menfch ,  fo  würde  er  feines 
Vortheils  wahrnehmen,  und  wie  die  übri- 
gen Trojaner  in  einer  fchnellen  Flucht 
feine  Rettung  fliehen.  Aber  er  hat  ein 
Herz  in  feinem  Bufen ,  und  die  Gefahr 
feiner  Kinder  hält  ihn  zu  feinem  eige- 
nen Verderben  zurück.     Schon  di^efer  ein- 
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zige  Zug  macht  ihn  unfers  ganzen  Mit- 
leid ens  würdig.  Jn  was  für  einem  Mo- 
ment auch  die  Schlangen  ihn  ergriffen 
haben  möchten,  es  würde  uns  immer  be- 
wegt und  evfchünert  haben.  Dafs  es  aber 
gerade  in  dem  Momente  gefehieht,  wo 
er  als  Vater  uns  achtungswürdig  wird, 
dafs  kein  Untergang  gleichfam  als  unmit- 
telbare Folge  der  erfüllten  Vaterpilicht, 
der  zärtlichen  Bekümmernifs  für  feine 
Kinder  vorgeftellt  wird  —  diefs  ent- 
flammt untre  Theilnahme  aufs  höchfte. 
Er  ift  es  jetzt  gleichfam  felbft,  der  hell 
aus  freyer  Wahl  dem  Verderben  hingiebt, 
und    fein  Tod  wird  eine  Willenshandlung* 


Bey  allem  Pathos  mufs  alfo  der  Sinn 
durch  Leiden,  der  Geilt  durch  Freyheit 
interefhert  feyn.  Fehlt  es  einer  patheti- 
fcher  Darfteilung  an  einem  Ausdruck  der 
leidenden  Natur,  fo  ift  he  ohne  äfthe- 
tifche  Kraft,  und  unfer  Herz  bleibt 
kalt.  Fehlt  es  ihr  an  einem  Ausdruck 
der  ethifchen  Anlage,  fo  kann  he  bey  aL- 
ler    finnlichen    Kraft    nie     pathetifeh 
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feyn  ,  und  wird  unausbleiblich  unfre  Em- 
pfindung empören.  Aus  aller  Freyheit 
des  Gemüths  mufs  immer  der  leidende 
Menfch,  aus  allem  Leiden  der  Menfch- 
heit  mufs  immer  der  felbftiländige  oder 
der  Selbftftändigkeit  fähige  Geift  durch- 
fcheinen« 

Auf  zweyerley  Weife  aber  "kann  fich 
die  Selbftftändigkeit  des  Geiftes  im  Zu- 
ftand  des  Leidens  offenbaren.  Entweder 
negativ:  wTerm  der  ethifche  Menfch 
von  dem  phyiifchen  das  Gefetz  nicht 
empfängt,  und  dem  Zuftand  keine 
Kaufalität  für  die  Gefinnung  geftattet 
wird;  oder  pofitiv:  wenn  der  ethifche 
Menfch  dem  phyfifchen  das  Gefetz  giebt, 
und  die  Gefinnung  für  den  Zuftand  Kau- 
falität erhält.  Aus  dem  erften  entfpringt 
das  Erhabene  der  Faffung,  aus  dem 
zweyten    das  Erhabene  der  Handlung. 

Ein  Erhabenes  der  Faifung  ift  jeder 
vom  Schick  fal  unabhängige  Charakter. 
„Ein   tapfrer    Geift,   im  Kampf  mit   der 
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^Widerwärtigkeit,  fagt  Seneka,  iß  ein 
,,  anziehendes  Schaufpiel  felbft  für  die 
„Götter".  Einen  folchen  Anblick  gibt 
uns  der  römifche  Senat  nach  dem  Un- 
glück bey  Kannä.  Selbft  Miltons  Luci- 
fer,  wenn  er  fich  in  der  Hülle,  feinem 
künftigen  Wohnort ,  zum  erftenmal  um- 
ficht,  durchdringt  uns,  diefer  Seelenftar- 
ke  wegen ,  mit  einem  Gefühl  von  Be- 
wunderung. ,,  Schrecken  ,  ich  grüfse 
„euch,  ruft  er  aus,  und  dich  unterirr- 
„  difche  Welt  und  dich  "tieffte  Hölle. 
„Nimm  auf  deinen  neuen  Galt.  Er 
„kommt  zu  dir  mit  einem  Gemüthe,  das 
„weder  Zeit  noch  Ort  umgeftalten  foll. 
„In  feinem  Gemüthe  wohnt  er.  Das 
„wird  ihm  in  der  Hölle  felbft  einen 
„Himmel  erfchaften.  Hier  endlich  find 
„  wir  frey  u.  f.  f."  Die  Antwort  des 
Medea  im  Trauerfpiel  gehört  in  die  näm- 
liche Klaife. 

Das  Erhabene  der  FalTung  läfst  fich 
anfchauen,  denn  es  beruht  auf  der 
Coexiftenz ;    das  Erhabene  der  Handlung 
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hingegen  läfst  fich  blofs  denken,  denn 
es  beruht  auf  der  Succefiion ,  und  der 
Verftand  ift  nöthig,  um  das  Leiden  von 
einem  freyen  Entfchlufs  abzuleiten.  Da- 
her ift  nur  das  erfte  für  den  bildenden 
Künftler,  weil  diefer  nur  das  Coexiftente 
glücklich  darftellen  kann ,  der  Dichter 
aber  kann  fich  über  beides  verbreiten. 
Selbft,  wenn  der  bildende  Künftler  eine 
erhabene  Handlung  darzuftellen  hat, 
mufs  er  lie  in  eine  erhabene  Fällung 
verwandeln^ 

Zum  Erhabenen  der  Handlung  wird 
erfodert,  dafs  das  Leiden  eines  Metnfchen 
auf  feine  moralifche  Befchaftenheit  nicht 
nur  keinen  Einflufs  habe,  fondern  viel- 
mehr umgekehrt  das  Werk  feines  mora- 
lifchen  Charakters  fey.  Diefs  kann  auf 
zweyerley  Weife  feyn.  Entweder  mittel- 
bar und  nach  dem  Gefetz  der  Freyheir, 
wenn  er  aus  Achtung  für  irgend  eine 
Pflicht  das  Leiden  erwählt.  Die  Vor- 
ftellung  der  Pflicht  benimmt  ihn  in  die- 
fem  Fall«   als  Motiv,   und  fein  Leidet* 
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iit  eine  W  i  1 1  e n  s h a  n  dl  u  n  g,  Oder  un- 
miitelbar  und  nach  dem  Gefetz  der  Noth- 
wendigkeit,  wenn  er  eine  übettretene 
Pflicht  moralifch  b-üfst»  Die  Vorftel- 
hmg  der  Pflicht  beftimmt  ihn  in  diefem 
Falle  als  Macht»  und  fein  Leiden  iit 
blofs  eine  Wirkung.  Ein  Beyfpiel  des 
erften  gibt  uns  Regulus ,  wenn  er  um 
Wort  zu  halten,  lieh  der  Rachbegier  der 
Karthaginienfer  ausliefert;  zu  einem  Bey- 
fpiel des  zweyten  würde  er  uns  dienen, 
wenn  er  fein  Wort  gebrochen  und  das 
Bcwufstfeyn  diefer  Schuld  ihn  elend  ge- 
macht halte.  In  beyden  Fällen  hat  das 
Leiden  einen  moralifchen  Grund,  nur 
mit  dem  Unterfchied,  dafs  er  uns  in  dem 
eilten  Fall  feinen  moralifchen  Charakter, 
in  dem  andern  blofs  feine  Beftimmung 
dazu  zeigt.  In  dem  erften  Fall  erfcheint 
er  als  eine  moralifch  grofse  Perfon  in 
dem  zweyten  blofs  als  ein  üfthetifch  grof- 
fer  Ge^enftand. 

Diefer  letzte  Unterfchied  ift  wichtig 
für  die  tragifche  Kunft  und  verdient  da-* 
her  eine  genauere  Erörterung. 
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Ein  erhabenes  Objekt,  blofs  in  der 
äfthetifchen  Schätzung,  ift  fchon  derjeni- 
ge Menfch,  der  uns  die  Würde  der 
menfchlichen  Beftiminung  durch  feinen 
Z  u  ft  a  n  d  vovftellig  macht ,  gefetzt  auch, 
dafs  wir  dlefe  Beftiminung  in  feiner  P  e  r- 
fon  nicht  realiiiert  finden  foliten.  Erha- 
ben in  der  moralifchen  Schätzung  wird 
er  nur  alsdann,  wenn  er  lieh  zugleich 
als  Per  fori  jener  Beftimmung  gemäfs  ver- 
hält, wenn  unfre  Achtung  nicht  blofs 
feinem  Vermögen,  fondern  dem  Gebrauch 
diefes  Vermögens  gilt,  wenn  nicht  blofs 
feiner  Anlage  fondern  feinem  wirklichen 
Betragen  Wirrde  zukommt.  Es  ift  ganz 
etwas  anders ,  ob  wir  bey  unferm  Urtheil 
auf  das  moralifche  Vermögen  überhaupt* 
und  auf  die  Möglichkeit  einer  abfoluten 
Freyheit  des  Willens,  oder  ob  wir  auf 
den  Gebrauch  diefes  Vermögens  und  auf 
die  Wirklichkeit  diefer  abfoluten  Frey- 
heit des  Willens  unfer  Augenmerk  rich- 
ten. 

Es  ift  etwas  ganz  anders,  fage  ich, 
und   diefe   Verfcluedenheit  liegt  nicht  et- 
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wa  nur  in  den  beurtheilten  Gegenftän- 
den  ,  fondern  fie  liegt  in  der  verfchiede- 
nen  Beurtheilimgsweife.  Der  nämliche 
Gegenftand  kann  uns  in  der  moralifchen 
Schätzung  mifsfallen,  und  in  der  äftheti- 
fchen  fehr  anziehend  für  uns  feyn.  Aber 
wenn  er  uns  auch  in  beyden  Inftanzeri 
der  Beurthcilung  Genüge  leiftete,  fo  thut 
er  diefe  Wirkung  bey  beyden  auf  eine 
ganz  verfchiedene  Weife.  Er  wird  da- 
durch, dafs  er  äfthetifch  brauchbar  iftj 
nicht  moralifch  befriedigend ,  und  da- 
durch, dafs  er  moralifch  befriedigt*  nicht 
äfthetifch  brauchbar^ 

Ich  denke  mir  z.  B.  die  Selbstauf- 
opferung des  Leonidas  bey  Termopylä. 
Moralifch  beurtheilt  ift  mir  diefe  Hand- 
lung Darftellung  des ,  bey  allem  Wider* 
fpruch  der  Inftinkte  erfüllten,  Sittenge- 
fetzes ;  äfthelifch  beurtheilt  ift  fie  mir 
Darftellung  des ,  von  allem  Zwang  der 
Inftinkle  unabhängigen ,  fittlichen  Vermö- 
gens. Meinen  moralifchen  Sinn  (die 
Vernunft)    befriedigt  diefe  Handlung, 

mei- 
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meinen  äfthetifchen  Sinn  (die Einbildungs- 
kraft) entzückt  fie. 

Von  diefer  Verfchiedenheit  meiner 
Empfindungen  bey  dein  nämlichen  Ge- 
genftande  gebe  ich  mir  folgenden  Grund  an. 

Wie  fich  unfer  Wefen  in  zwey  Prin- 
cipien  oder  Naturen  theilt ,  fo  theilen 
fich,  diefen  gemäfs,  auch  unfre  Gefühle 
in  zweyerley  ganz  verfchiedene  Ge- 
fchlechter.  Als  Vernunftwefen  empfinden 
wir  Bey  fall  oder  Mifsbilligung;  als  Sin- 
nenwefen  empfinden  wir  Luft  oder  Un- 
luft.  Beyde  Gefühle,  des  Beyfalls  und 
der  Luft,  gründen  fich  auf  eine  Befrie- 
digung :  jenes  auf  Befriedigung  eines 
Anfpruchs:  denn  die  Vernunft  f  o  d  e  r  t 
blofs,  aber  bedarf  nicht;  diefes  auf  Be- 
friedigung eines  Anliegens:  denn  der 
Sinn  bedarf  blofs,  und  kann  nicht  fo- 
dem.  Beyde,  die  Foderungen  der  Ver- 
nunft und  die  Bedürfnilfe  des  Sinnes, 
verhalten  fich  zu  einander  wie  Nothwen- 
digkeit  zu  Nothdurft ,  fie  find  alfo  bey* 
SchiUcrs  prof.  Schrift,  3v  Th.       Z 
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de  unter  dem  Begriff  von  Neceffität  ent- 
halten; blofs  mit  dem  Unrerfclüed ,  dafs 
die  Neceffität  der  Vernunft  ohne  Bedin- 
ßurifin  die  Neceilität  der  Sinne  blofs  un- 
ter Bedingungen  flait  hat.  Bey  beyden 
aber  ift  die  Befriedigung  zufällig.  Alles 
Gefühl,  der  Luit  fowohl  als  des  Beyfalls, 
gründet  Geh  alfo  zuletzt  auf  Ueberein- 
ithnmung  des  Zufälligen  mit  dem  Noth-. 
wendisen.  Ift  das  Noihwendige  ein  Im- 
perativ ,  Co  wird  Beyfall  ,  ift  es  eine 
Notlidurft,  lo  wird  Luft  die  Empfindung 
feyn ;  bey  de  in  defto  ftärkerem  Grade,  je 
zufälliger  die  Befriedigung  ift. 

Nun  liegt  bey  aller  moralifchen  Be- 
urthciluns  eine  Foderung  der  Vernunft 
zum  Grunde,  dafs  moralifch  gehandelt 
werde ,  und  es  ift  eine  unbedingte  Ne- 
ceflität  vorhanden,  dafs  wir  wollen,  was 
recht  ift.  Weil  aber  der  Wille  frey  ift, 
fo  ift  es  (phyfifch)  zufällig,  ob  wir  es 
wirklich  thun.  Thun  wir  es  nun  wirk- 
lich ,  Fo  erhält  diefe  Uebereinftimmung 
des    Zufalls   im   Gebrauche    der    Freyheit 
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mit  dem  Imperativ  der  Vernunft  Bil- 
ligung oder  Beyfall ,  und  zwar  in  defto 
höherem  G  rade  ,  als  der  Widerftreit  der 
Neigungen  die  Ten  Gebrauch  der  Frcy- 
heit  zufälliger  und  zweifelhafter  machte. 

Bey  der  äfthetifchen  Schätzung  hin- 
gegen wird  der Gcgenftand  auf  das  Be- 
d  ü  r  f  n  i  f  s  der  Einbildungskraft  be- 
zogen ,  welche  nicht  gebieten,  blofs 
verlangen  kann,  dafs  das  Zufällige 
mit  ihrem  InterelTe  übereinftimmen  möge. 
Das  Interelfe  der  Einbildungskraft  aber 
ift:  lieh  frey  von  Gefetzen  im  Spie- 
le zu  erhalten.  Diefem  Hange  zur  Un- 
sebunilenheit  ift  die  fittliche  Verbind- 
lichkeit  des  Willens ,  durch  welche  ihm 
fein  Objekt  auf  das  ftrengftc  beftimmt 
wird ,  nichts  weniger  als  günftig ;  und 
da  die  fittliche  Verbindlichkeit  des  Wil- 
lens der  Gegen ftand  des  moraÜfchen  Ur- 
thcils  ift,  fo  lieht  man  leicht,  dafs  bey 
diefer  Art  zu  urtheilen  die  Einbildungs- 
kraft ihre  Rechnung  nicht  finden  könne. 
Aber  eine  fittliche  Verbindlichkeit  des 
Z  ö 
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Willens  läFst  ßcli  nur  unter  Voran sfetzime 

o 

einer  abfohlten  Independenz  dellelben  vom 
Zwang  der  Naturtriebe  denken;;  die  Mög- 
lichkeit des  Sittlichen  poffnliert  alfo 
Frevhtit,  und  ftimmt  folglich  mit  dem 
In  r  ereile  der  Phantaße  hierhin  anf  das 
vollkommen  ftc  znfammen.  Weil  aber  die 
Phantafie  durch  ihr  Bedürfnifs  nicht  fo 
vorlehr«  »iben  kann,  wie  die  Vernunft  durch 
ihren  Imperativ  dem  Willen  der  Indivi- 
duen vorfehreibt ,  fo  ift  das  Vermögen 
der  Freyheir,  auf  die  Phantafie  bezogen, 
etwas  zufalliges,  und  mufs  daher,  als 
Uebereinitimmung  des  Zufalls  mit  dem 
(bedingungsweife)  Nothwendigen  Lud  er- 
wecken. Beurtheilen  wir  alfo  jene  That 
des  Leonidas  moralifch,  fo  betrachten 
wir  tie  aus  einem  Gehchtspunkt,  wo  uns 
weniger  ihre  Zufälligkeit  als  ibre  Not- 
wendigkeit in  die  Augen  fällt.  Beur- 
theilen wir  Jüe  hingegen  ä  ft  h  e  t  i  f  c  h  , 
fo  betrachten  wir  he  aus  einem  Stand- 
punkt, wo  iich  uns  weniger  ihre  Not- 
wendigkeit als  ihre  Zufälligkeit  darfteilt. 
Es   iß  Pflicht  für  jeden  Willen,  fo  zu 
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handeln,  fobaltl  er  ein  freyer  Wille  ift; 
dafs  es  aber  überhaupt  eine  Freyheit  des 
Willens  gibt,  welche  es  möglich  macht, 
fo  zu  handeln,  diefs  ift  eine  Gunft  cler 
Natur  in  Rückhcht  auf  dasjenige  Vermö; 
gen,  welchem  Freyheit  EecKirfnifs  ift. 
Beurtheilt  alfo  der  moralifche  Sinn  — 
die  Vernunft  —  eine  tugendhafte  Hand- 
lung, fo  ift  Billigung  das  höchfte ,  was 
erfolgen  kann ;  weil  die  Vernunft  nie 
mehr  und  feiten  nur  foviel  linden 
kann  ,  als  fie  fodert.  Beurtheilt  hingegen 
der'  äfthetifche  Sinn,  die  Einbildungs- 
kraft,  die  nämliche  Handlung,  fo  erfolgt 
eine  pofitive  Luft,  weil  die  Einbildungs- 
kraft niemals  Einftimmigkeit  mit  ihrem 
Bcdürfniffe  fodern  kann ,  Und  fich  alfo 
von  der  wirklichen  Befriedigung  deflel- 
ben ,  als  von  einem  glücklichen  Zufall, 
überrafcht  finden  mufs.  Dafs  Leonidas 
die  heldenmüthige  Entfchliefsung  wirk- 
lich fafste,  billigen  wir;  dafs  er  fie 
fallen  konnte,  darüber  frohlocken  wir, 
und  find  entzückt. 

Der*   Unterfchied     zwifchen    beyden 
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Arten  der  Beurtlicilung  fällt  noch  deut- 
licher in  die  Augen,  wenn  man  eine 
Handlung  zum  Grande  legt ,  über  wel- 
che das  moralifche  und  das  äfthetüche 
Uitheil  verfchieden  ausfallen.  Man  neh- 
me die  Seibftverbrennung  des  Peregrhms 
Prothcus  zu  Olympia.  Moralifch  be ar- 
theilt kann  ich  diefcr  Handlung  nicht 
Beyfall  geben  ,  infofern  ich  unreine  Trieb- 
federn dabey  wirkfam  linde,  um  derent- 
willen die  Pflicht  der  SelbOerhaltnng 
hintan  gefetzt  wird.  Ae(thetifch  beur- 
thcilt  gefällt  mir  aber  diefe  Handlung, 
und  zwar  defswegen  gefällt  fie  mir,  weil 
fie  von  einem  Vermögen  des  Willens 
zeugt,  felbft  dem  mächtigßen  aller  In  flinke 
te ,  dem  Triebe  der  Selbfterhaltung  zu 
widerftehen.  Ob  es  eine  rein  moralifche 
Gelinnung  oder  ob  es  blofs  eine  mächti* 
gere  finnliche  Reizung  war,  was  den 
Selbfterhaltungstrieb  bey  dem  .Schwärmer 
Peregrin  unterdrückte,  darauf  achie  ich 
bey  der  äfthetifchen  Schätzung  nicht ,  wo 
ich  das  Individuum  verlalle,  von  dem 
Verhältnifs      feines     Willens     ^u     dem, 
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Willensgefetz     abftrahiere ,    und    mir    den 
menfehlichen    Willen    überhaupt,  als  Ver- 
mögen   der    Gattung,    im   Verhältnifs    zu 
der   ganzen  Naturgewalt  denke.     Bey  der 
moralifchen  Schätzung,  hat  man  gefehen, 
wurde  dieSelbfterhaltung  als  eine  Pf  licht 
vorgeftellt,    daher    beleidigte    ihre    Verlet- 
zung;    bey    der    äfthetifchen    Schätzung 
hingegen    wurde    lie    als    ein    Intereffe 
angefehen,     daher    gefiel   ihre    Hintanfet- 
zung.     Bey    der   letztern    Art    des    Beur" 
theilens    wird    alfo    die  Operation    gerade 
umgekehrt,    die  wir  bey  der  erftern  ver- 
richten.      Dort     ftellen    wTir    das    finnlich 
befchränkte    Individuum  und  den  patho- 
logifch-  afficierbaren    Willen    dem  abfolu- 
ten   Willensgefetz     und    der   unendlichen 
Geifterpflicht ,    hier   hingegen    ftellen    wir 
das     abfolute     WTilIensv  ermö  gen      und 
die  unendliche  Geifterge  walt  dem  Zwan- 
ge    der    Natur    und   den    Schranken    der 
Sinnlichkeit   gegenüber.     Daher  läfst  uns 
das    äfthetifche  Urtheil    frey,    und  erhebt 
und    begeiftert   uns ,    weil  wir  uns  fchon 
durch   das   blofse  Vermögen,   abfolut   zu 
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wollen ,  fchön  durch  die  blofsc  Anlage 
zur  Moralität,  gegen  die  Sinnlichkeit  in 
augenfeheinlichem  Vortheil  befinden,  weil 
fchon  durch  die  blofse  Möglichkeit,  uns 
vom  Zwange  der  Natur  loszufagen ,  un- 
ferm  FreiheitsbedurfVis  gefchmeichelt 
wird.  Daher  befchränkt  uns  das  morali- 
fche  Urtheil,  und  demüthigt  uns,  weil 
wir  uns  bey  jedem  befondern  Willcnsakt 
gegen  das  abfolute  Wnlensgofeta  mehr 
oder  weniger  im  Nachtheil  befinden,  und 
durch  die  Einfchränkung  des  Willens 
auf  eine  einzige  Beftimmungsweife,  wel* 
che  die  Pflicht  fchlechterdingg  fodert, 
dem  Freyheits triebe  der  Phantaiie  wider- 
fprochen  wird.  Dort  fchwingen  wir  uns 
von  dem  Wirklichen  zu  dem  Möglichen, 
und  von  dem  Individuum  zur  Gattung 
empor;  hier  hingegen  fteigen  wir  vom 
Möglichen  zum  Wirklichen  herunter,  und 
fchliefsen  die  Gattung  in  die  Schranken 
des  Individuums  ein ;  kein  Wunder  alfo, 
wenn  wir  uns  bey  äfihet.ifchen  Urtheilen 
erweitert,  bey  moralifchen  hingegen  ein- 
geengt und  gebunden  fühlen  *). 
■#)  Diele  Aufloümg ,   erinnre  ich  beyiäufig,  erklärt 
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Aus    cliefem    allen    crgicbt  lieh  denn, 
dafs    die    moralirche    und    die   äfthetifche 

uns  auch  die  Verfchiedenheit  de9  äfihetifcj\ep 
Eindrucks,  den  die  Kaatifchc  vorfiellung  der 
Pflicht  auf  feine  veTfchicdenen  Beurtheiler  zu 
machen  pflegt.  Ein  nicht  zu  verachtender 
Theil  des  Publ;knms  findet  diefe  Vorfiellung 
der  Pflicht  fehr  dem  ithigend;  ciji  andrer  findet 
fie  unendlich  erhebend  für  das  Herz.  Beyde 
haben  Hecht  ,  und  der  Grund  diefes  "Wider- 
spruchs liegt  blofs  in  der  Verfchiedenheit  de; 
Standpunkt»: ,  aus  welchem  beyde  diefen  Gegen- 
Hand  betrachten.  Seine  blofse  Schuldigkeit 
thun ,  hat  allerdings  nichts  grofses,  und  info- 
fern das  befste,  was  wir  zu  leinen  vermögen, 
nichts  als  Erfüllung,  und  noch  mangelhafte 
Erfüllung,  unferer  Pflicht  iJft,  liegt  i\i  der  höch- 
sten Tugend  nichts  begeilterndes.  Aber  bev  al- 
len Schranken  der  finnlichen  Natur  dennoch 
treu  und  beharrlich  feine  Schuldigkeit  thun, 
und  in  den  Fefleln  der  lYTaterie  dem  heiligen 
Geiftcrgcfeiz  unwandelbar  folgen,  diefs  iß  aller- 
dings erhebend  und  der  Bewunderung  werth. 
Gegen  die  Geiiteiwelt  gehalten  ift  an  unfrer 
Tugend  freilich  nichts  verdienftliches  ,  und 
wieviel  wir  es  uns  auch  kofien  la/Ten  mögen, 
wir  werden  immer  unnütze  Knechte 
leyn;  gegen  .die  Sinuenwelt  gehalten  ift  iie 
hingegen  ein  defio  erhabeneres  Objekt.  Iüfofern 
wir  alfo  Handlungen  moralif<  h  beurthcilen, 
und  fie  auf  das  Sittengefetz  beziehen  ,  v.n.-.n 
wir  wenig  L~r fache  haben,  auf  Untere  fc, 
ke;t  üolz  zu  lern;  infofern   wir  aber   e>u:  am 
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Beurtheilung,  weit  entfernt  einander  zu 
unternützen,  einander  vielmehr  im  Wege 
ftehen,  weil  fie  dem  Gemüth  zwey  ganz 
entgegengeretzte  Richtungen  geben;  denn 
die  Gefetzmäfsigkeit,  welche  die  Ver- 
nunft als  moraUlche  llichterinn  fodert, 
befteht  nicht  mit  der  Ungebundenheit, 
welche  die  Einbildungskraft,  als  ältheti- 
fche  Richterinn  verlangt.  Daher  wird 
ein  Objekt  zu  einem  äfthetilchen  Ge- 
brauch gerade  um  foviel  weniger  taugen, 
als  es  hch  zu  einem  moralifchen  qualifi- 
ziert; und  wenn  der  Dichter  es  den- 
noch erwählen  müfste,  lo  wird  er  wohl 
thun ,  es  fo  zu  behandeln ,  dafs  nicht  fo- 
wohl  unlre  Vernunft  auf  die  Regel  des 
Willens,  als  vielmehr  unfre  Phantaße  auf 
das  Vermögen  des  Willens  hingewie- 
fen  werde.     Um  feiner  felbß  willen  mufs 

Möglichkeit  diefer  Handlungen  fehen  ,  und  das 
Vermögen  unfers  Gemuths  ,  das  denfelben  zum 
Grund  liegt,  auf  die  Welt  der  Erfchcimiügen 
beziehen,  d.h.  infoferu  wir  fie  äßhetifch  beur- 
theileu  ,  iß  uns  ein  gewifTes  Selbßgefühl  er- 
lauht,  ja  es  iß  fogar  nothwendig  ,  weil  wir  ein 
Principinm  in  uns  aufdecken  ,  das  über  alle 
Vergleichung  grols  und  unendlich  iß. 


III.     Ueber  das  Pathetifche.  365 

der  Dichter  diefen  Weg  einfchlagen ,  denn 
mit  .unterer  Freyheit  ift  fein  Reich  zu 
Ende.  Nur  folange  wir  aufser  uns  an- 
fchauen,  lind  wir  fein;  er  hat  uns  ver- 
loren ,  fobald  wir  in  unfern  eigenen  Bu- 
fen  greifen.  Diefs  erfolgt  aber  unaus- 
bleiblich, fobald  ein  Gegenftand  nicht 
mehr  als  Er fcheinun  g  von  uns  b er 
trachtet  wird,  fondem  als  G  e  f  e  t  z 
über  uns  richtet. 

Seibft  von  den  Aeufserungen  der  er- 
habenften  Tugend  kann  der  Dichter  nichts 
für  feine  Ablichten  brauchen,  als  was 
an  denfelben  der  Kraft  gehört.  Um 
die  Richtung  der  Kraft  bekümmert  er 
lieh  nichts.  Der  Dichter,  auch  wenn  er 
die  vollkommenften  fittlichen  Mufter  vor 
unfre  Augen  {teilt,  hat  keinen  andern 
Zweck,  und  darf  keinen  andern 
haben,  als  uns  durch  Betrachtung  der- 
felben  zu  ergötzen.  Nun  kann  uns  aber 
nichts  ergötzen,  als  was  unfer  Subjekt 
verhelfen,  und  nichts  kann  uns  geiftig 
ergötzen,    als   was  unfer  geiftiges  Vermö- 
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gen  erhöht.  Wie  kann  aber  die  iPIlicht- 
mäfsigkeit  eines  Andern  unfer  Subjekt 
verbeflern  und  unfere  geiftige  Kraft  ver- 
mehren? Dafs  er  feine  Pflicht  wirklich 
erfüllt,  beruht  auf  einem  zufälligen  Ge- 
brauche, den  er  von  feiner  Freyheir 
macht ,  und  der  eben  darum  für  u  n  s! 
nichts  beweifen  kann.  Es  ift  blofs  das 
Vermögen  zu  einer  ähnlichen  Pflicht- 
mäfsigkeit,  was  wir  mit  ihm  theilen,  und 
indem  wir  in  feinem  Vermögen  auch 
das  unfrige  wahrnehmen,  fühlen  wir  un- 
fere geiftige  Kraft  erhöht.  Es  ift  alfo 
blofs  die  vorgeftellte  Möglichkeit  eines 
abfolut  freyen  Wollens,  wodurch  die  wirk- 
liche Ausübung  delfelben  unferm  äftheti- 
fchen   Sinn  gefällt. 

Noch  mehr  wird  man  fich  davon 
überzeugen,  wenn  man  nachdenkt,  wie 
wenig  die  poetifche  Kraft  des  Eindrucks, 
den  fittliche  Karaktere  oder  Handlungen 
auf  uns  machen,  von  ihrer  hiftori- 
fchen  Realität  abhängt.  Unfer  Wohl- 
gefallen   an    ideaülchen    Karakteren    ver 

liert 
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liert  nichts  durch  die  Erinnerung,  dafs 
he  poetifche  Fictionen  ilnd,  denn  es  ift 
die  poetifche»  nicht  die  hiftorifche 
Wahrheit,  auf  welche  alle  ällhetifche 
Wirkung  fich  gründet.  Die  poetifche 
Wahrheit  befteht  aber  nicht  darinn ,  dafs 
etwas  wirklich  gefchehen  ift,  fondern 
darinn,  dafs  es  gefchehen  konnte,  alfo 
in  der  innern  Möglichkeit  der  Sache. 
Die  äfthetifche  Kraft  mufs  alfo  fchon  in 
der  vorgeftellten  Möglichkeit  liegen. 

Selbfi:  an  wirklichen  Begebenheiten 
hiftorifcher  Perfonen  ift  nicht  die  Exi- 
ftenz  i  fondern  das  durch  die  Exiftenz 
kund  gewordene  Vermögen  das  poetifche. 
Der  Umltand,  dafs  diefe  Perfonen  wirk- 
lich lebten ,  und  das  diefe  Begebenheiten 
wirklich  erfolgten ,  kann  zwar  fehr  oft 
imfer  Vergnügen  vermehren,  aber  mit 
einem  fremdartigen  Zufatz,  der  dem  poe- 
tifchen  Eindruck  vielmehr  nachthe:lig  als 
beförderlich  ift.  Man  hat  lange  geglaubt, 
der  Dichtkunft  unfers  Vaterlands  einen 
Dienft  zu  erweifen,  wenn  man  den  Dich- 
Schillcrsprof  Schritt.  %x  Th,        A  a 
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lern  Nationalgegenftände  zur  Berarbtt- 
tttng  empfahl.  Dadurch ,  hiefs  es ,  wur- 
de die  griechifche  Poefie  fo  bemächtigend 
für  das  Herz,  weil  fic  einheimifche  Sce- 
nen  nrahlte  ,  und  einheimifche  Thaten 
verewigte.  Es  ift  nicht  zu  läugnen,  dafs 
die  Poefie  der  Alten  ,  diefes  Umftandes 
halber,  Wirkungen  leiftete,  deren  die 
neuere  Poefie  lieh  nicht  rühmen  kann 
—  aber  gehörten  diefe  Wirkungen  der 
Kunft  und  dem  Dichter  ?  Wehe  dem 
griechifclxen  llunftgenie  ,  wenn  es  vor 
dem  Genius  der  neuern  nichts  weiter  als 
diefen  zufalligen  Vortheil  voraus  hätte, 
und  wehe  dem  griechifchen  Kunftgc- 
l'chmack ,  wenn  er  durch  diefe  hiftori- 
fchen  Beziehungen  in  den  Werken  feiner 
Dichter  erft  hatte  gewonnen  werden  muf- 
fen !  Nur  ein  barbarifcher  Gefchmack 
braucht  den  Stachel  des  Privatinterefie, 
um  zu  der  Schönheit  hingelockt  zu  wer- 
den ,  und  nur  der  Stümper  borgt  von 
dem  Stoffe  eine  Kraft,  die  er  in  die  Form 
zu  legen  verzweifelt.  Die  Poefie  foll 
ihren  Weg  nicht  durch  die  kalte  Region 
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des  GedachtnüTeß  nehmen  ,  i'ol!  nie  die 
Gelehrfamkeit  zu  ihrer  Auslegerinn,  nie 
den  Eigennutz  zu  ihrem  Fürfprecher 
niachen.  Sic  foll  das  Herz  treuen,  weil 
he  aus  dem  Herzen  flols,  und  nicht  auf 
den  Staatsbürger  in  den  Menfchen ,  fori- 
ilern  auf  den  Menfchen  in  dein  Staats- 
bürger zielen. 


Es  ift  ein  Glücli*,  dafs  das  wahre 
Genie  auf  die  Fingerzeige  nicht  viel  ach- 
petf  die  man  ihm,  aus  heilerer  Mj^ming 
als  I>efugnils,  zu  ertlicilen  iich  lauer 
werden  liifst;  foult  wurden  Sulzer  und 
feine  Nachfolger  der  deutfehen  Poefie 
eine  fehr  zweydeutige  Gehalt  gegeben 
haben.  Den  Menfchen  moialifch  auszu- 
bilden, und  Nationalgefühle  in  dem  Bür- 
ger zu  entzünden  ift  zwar  ein  fehr  eh- 
renvoller Auftrag  für  den  Dichter,  und 
die  Mufen  wÜTcn  es  am  befsten ,  wie 
nahe  die  Iiünile  des  Erhabenen  und 
Schönen  damit  zufarnmenhängen  mögen. 
Aber  was  die  Dichtkunft  mittelbar  ganz 
vortrefflich  macht,  würde  ihr,  umnittcl- 
Aa  2 
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bar,  nur  fehr  fchlecht  gelingen.  Die 
Dicluknnft  führt  bey  dem  Menfchen  nie 
ein  befondres  Gefchäft  aus,  und  man 
könnte  kein  ungefchickteres  Werkzeug 
erwählen,  um  einen  einzelnen  Auftrag, 
ein  Detail,  gut  beforgt  zu  fehen.  Ihr 
Wirkungskreis  ift  das  Total  der  menfch- 
liehen  Natur,  und  blofs ,  infofern  he  auf 
den  Karakter  einliefst,  kann  de  auf  fei- 
ne einzelnen  Wirkungen  Einflufs  haben. 
Die  Poeße  kann  dem  Menfchen  werden, 
was  dem  Helden  die  Liebe  ift,  Sie  kann 
ihm  weder  rathen ,  noch  mit  ihm  fchla- 
gen ,  noch  lbnft  eine  Arbeil  für  ihn  thun  ; 
aber  zum  Helden  kann  iie  ihn  erziehn, 
zu  Thatcn  kann  fie  ihn  rufen,  und  zu 
allem ,  was  er  feyn  foll ,  ihn  mit  Stärke 
ausrollten. 

Die  äfthetifche  Kraft,  womit  uns 
das  Erhabene  der  Gerinnung  und  Hand- 
lung ergreift,  beruht  alfo  keineswegs 
auf  dem  Interelle  der  Vernunft,  dafs 
recht  gehandelt  werde,  fondern  auf  dem 
Intereife  der  Einbildungskraft,  dafs  recht 
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Handeln  möglich  fey,  d.h.  dafs  kei- 
ne  Empfindung,  wie  mächtig  he  auch 
fey,  die  Freyheit  des  Gemüths  zu  unter- 
drücken vermöge.  Diefe  Möglichkeit 
liegt  aber  in  jeder  ftarken  Aeuffernng  von 
Freyheit  und  Willenskraft,  und  wo  nur 
irgend  der  Dichter  diefe  antrifft,  da  hat 
er  einen  zweckmäfsigen  Gegen ftand  für 
feine  Darfteilung  gefunden.  Für  fein 
InterelTe  ift  es  eins ,  aus  welcher  Klaffe 
von  Karakteren ,  der  fchlimmen  oder  gu- 
ten, er  feine  Helden  nehmen  will,  da  das 
nämliche  Maafs  von  Kraft,  welches  zum 
Guten  nöthig  ift,  fehr  oft  zur  Confequenz 
jm  Böfen  erfodert  werden  kann.  Wie 
viel  mehr  wir  in  äfthetifchen  Urtheilen 
auf  die  Kraft  als  auf  die  Richtung  der 
Kraft,  wie  viel  mehr  auf  Freyheit  als  auf 
Gefetzmäfsigkeit  fehen,  wird  fchon  dar- 
aus hinlänglich  offenbar,  dafs  wir  Kraft 
und  Freyheit  lieber  auf  Koften  der  Ge- 
fetzmäfsigkeit geäufsert,  als  die  Gefetz- 
mäfsigkeit auf  Koften  der  Kraft  und  Frey- 
heit beobachtet  fehen.  Sobald  nämlich 
Fälle  eintreten ,  wo  das  moraiifchc  Gefetz 
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fich  mit  Antrieben  galtet,  die  den  Willen 
durch  ihre  Macht  fortzureifsen  drohen, 
io  gewinnt  der  Karakter  äfthetifch,  wenn 
er  diefen  Antrieben  widerlichen  kann. 
Ein  Lafterhafter  fängt  an,  uns  zu  inter- 
efueren  ,  fobald  er  Gluck  und  Leben 
wagen  rnufs,  um  feinen  ichlimnien  Wil- 
len durchzu fetzen  ;  ein  Tugendhafter  hih- 
gegen  verliert  in  dem  leiben  Verhältnifs 
tinfre  Aufmerkfarnkeit,  als  feine  Glück- 
feligkeit  felbft  ilm  zum  Wohlverhalten 
nöthigt.  Hache,  zum  Beyfpiel,  ift  unftrei- 
tig  ein  unedler  und  felbft  niedriger  Af- 
fekt. Nichts  defto  weniger  wird  he 
äfthetifch,  fobald  he  dem,  der  he  ausübt, 
ein  fchmerzhaftes  Opfer  holtet.  Medea, 
indem  he  ihre  Kinder  ermordet ,  zielt  bey 
dicfer  Handlung  auf  Jafons  Herz,  aber 
zugleich  fuhrt  iie  einen  fchmerzhaften 
Stich  auf  ihr  eigenes,  und  ihre  Hache 
wird  äfthetifch  erhaben,  fobald  wir  die 
zärtliche  Mutter  fchen. 


inn 


Das    äfthctifche  Urtheil    enthält   hier- 
mehr   wahres ,    als  man    gewöhnlich 
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glaubt.  Offenbar  kündigen  Lader,  Wel- 
che von  Wiliensftärke  zeugen,  eine  \ 
fere  Anlage  zur  wahrhaften  moi 
Freyheit  an,  als  Tugenden,  die  eine 
Stütze  von  der  Neigung  entlehnen,  well 
es  dem  confequenten  Böfewicht  nur  ei- 
nen einzigen  Sieg  über  lieh  felbft,  eine 
einzige  UmUehrüng  der  Maximen  holtet, 
um  die  ganze  Confequenz  und  Willens- 
fertigkeit, die  er  an  das  Büfe  verfchwen-? 
dete,  dem  Guten  zuzuwenden.  Wobei: 
fonft  kann  es  kommen,  dafs  wir  den 
halbguten  Karakter  mit  Widerwillen  vor* 
uns  itofsen  ,  und  dem  ganz  fchlimmen 
oft  mit  fchauernder  Bewunderung  fol- 
gen? Daher  uhftreitig,  weil  wir  bey  je» 
jiem  auch  die  Möglichkeife  des  abToiue 
freyen  Wollens  aufgeben,  diefem  hinge- 
gen es  in  jeder  Aeufserung  anmerken, 
dafs  er  durch  einen  einzigen  Willensakt 
fich  zur  ganzen  Würde  der  Menichheit 
aufrichten  kann. 

In    äfthetifchen    Uvtheilen    find    wir 
alfo    nicht    für    die    Sittlichkeit   au   fick 
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felbft,  fonilern  blofs  für  die  Freyheit  in- 
terefilert  ,  und  jene  kann  nur  in  fo  fern 
linfrer  Einbildungskraft  gefallen,  als  fie 
die  letztere  lichtbar  macht.  Es  ilt  daher 
offenbare  Verwirrung  der  Grenzen,  wenn 
man  moralifche  Zweckmässigkeit  in  älthe- 
tifchen  Dingen  fodert  ,  und  um  das 
Reich  der  Vernunft  zu  erweitern  die 
Einbildungskraft  aus  ihrem  rechtmäfsigen 
Gebiete  verdrängen  will.  Entweder  wird 
man  fie  ganz  unterjochen  muffen ,  und 
dann  ift  es  um  alle  äfthetifche  Wirkung 
gefchehen  ,  oder  fie  wird  mit  der  Ver- 
nunft ihre  Herrfchaft  theilen ,  und  dann 
wird  für  Moralität  wohl  nicht  viel  ge- 
wonnen feyn.  Indem  man  zwey  ver- 
fchiedene  Zwecke  verfolgt  ,  wird  man 
Gefahr  laufen,  beyde  zu  verfehlen.  Man 
wird  die  Freyheit  der  Phantafie  durch 
moralifche  Gefetzmalsigkeit  feifeln,  und 
die  Nothwendigkeit  der  Vernunft  durch 
die  Willkühr  der  Einbildungskraft  zer= 
ftören. 


Schiller,  Johann  Christoph  Fried- 
rich von 


t 


3  1017  OOITObSb  b 


304451 


m 


